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Neben dem für dieses Jahr in Aussicht genommenen zweiten Nordpolllug Amundsens wird die 
Oeffentlichkeit insbesondere für die deutsche arktische Flugexpedition Lerners interessiert. 
Da unser ständiger Mitarbeiter, Herr Dr. Ing. v. Langsdor ff, die technische Vorbereitung dieser Expe­
dition leitet, so sind wir in der besonders günstigen Lage, unsere Leser aus erster Quelle über dieses 
interessante Unternehmen zu unterrichten. Schriftleitun"

Wissenschaftliche Luftfahrt in der Arktis
VON DR. ING. W. V

Von den 510 Millionen Quadratkilometern der 
gesamten Erdoberfläche können etwa 450 
Millionen, also ungefähr ’/io, als von den 

heutigen Menschen beherrscht betrachtet werden, 
aber noch sind große Strecken der Welt gänzlich 
unbekannt; das gilt besonders von den um die Erd­
pole gelagerten Gebieten. Gerade deutsche For­
scher haben sich sehr für dieses Gebiet interes­
siert, nicht zuletzt Theodor Lerner, welcher 
in der Zeit von 1896 bis 1914 über 10 Expeditionen 
in die Arktis mitgemacht oder geführt hat. Er be­
reitet jetzt wieder eine neue Expedition in 
die Arktis vor, bei welcher er sich wie Amundsen 
im Vorjahre des Flugzeuges bedienen will. 
Sämtliche bisherigen Polarexpeditionen verliefen 
in einer Kette von Mühsalen und endeten nur zu 
oft mit Hunger und Not. Denn sie waren meist ein 
Marsch mit blinden Augen. Die Expedi­
tion wanderte zwischen Schneehügeln ohne zu 
wissen, was dahinter liegt. Wurde ein Hügel zum 
Ausblick erstiegen, so versperrten neue Höhenzüge 
den weiteren Blick, wenn nicht gar Nebel alles 
verhüllte. Die Forscher mußten sich Schritt für 
Schritt unter unglaublichen Mühsalen ihren Weg 
bahnen und wurden schon nach ganz kurzer Zeit 
durch die Marschstrapazen derart in Anspruch ge­
nommen, daß für wissenschaftliche Forschung nicht 
allzu viel Zeit übrig blieb. Denn eine Schlitten­
reise in der Arktis bedeutet einen ständigen Kampf 
um die nackte Existenz.

Die Polarforschung ist aber in erster Linie ab­
hängig von den Transportmitteln für Menschen 
und Proviant. Mit einem Schiff jn der Arktis ziel­
bewußt zu fahren ist eine Unmöglichkeit. Deshalb 
sind Expeditionen stets gezwungen, Polarhunde

ON LANGSDORFF
als Zugtiere für Schlitten zu verwenden. Dies 
bedingt eine starke Beschränkung der Ra­
tio n e n, da weitgehend an Gewicht gespart wer­
den muß. Die Folge davon sind Hungerrationen, an 
denen kaum ein Polarfahrer vorbeigekommen ist. 
Soll also wissenschaftliche Arbeit geleistet werden, 
so muß man Transportmittel verwenden, 
welche die Beweglichkeit einer Expedition auch im 
dichtesten Packeis ermöglichen.

Die Schiffe aller früheren Expeditionen gingen 
ihres ursprünglichen Zweckes als Bewegungs­
mittel verlustig, sobald sie im Packeis festsaßen. 
Aus dem Bewegungsmittel wurde also bestenfalls 
ein Wohnhaus oder ein Proviantdepot, das zudem 
nur zu oft wie ein Kartenhaus von dem pressenden 
Eis zerdrückt wurde. Man mußte deshalb dazu 
übergehen auf Kosten der Seetüchtigkeit des Schif­
fes die Widerstandsfälligkeit gegen Eispressungen 
zu erhöhen. Diese durch Nansen eingeführten 
Richtlinien haben sich bekanntlich bewährt, konn­
ten aber auch nicht verhindern, daß das Schiff kein 
eigentliches Bewegunsgmittel mehr blieb.

Um diesen Schwierigkeiten aus dem Weg zu 
gehen, machte zu Beginn dieses Jahrhunderts Dr. 
Anschütz-Kaempfe den Vorschlag, das 
Eis zu unterfahren. Er war damals ernst­
haft für den Gedanken eingetreten, die Polar­
forschung künftig m i t Hilfe von Untersee­
booten zu betreiben, konnte seinen Plan aber 
nicht in die Tat umsetzen. In Wirklichkeit hätten 
sich ja auch sehr zahlreiche Schwierigkeiten er­
geben, da z. B. mit dem Tiefgang der einzelnen 
Eisberge, einer weiten geschlossenen Eisdecke usw. 
gerechnet werden mußte. Heute versucht man das
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Luftfahrzeug in den Dienst der Forschung zu 
stellen.

Der e r s t e P1 a n , auf dem Luftwege zum 
Nordpol zu gelangen, stammt aus dem.fahre 
1 84 7. Besondere Beachtung hat aber erst der 
erste praktische Versuch ‘des Schweden 'S. A. 
Andröe gefunden. Andr6e stieg mit seinen Be­
gleitern Strindberg und Fränkel bekanntlich am 
11. Juli 1 897 von der Däneninsel bei Spitzbergen 
mit einem Freiballon auf und ist seitdem ver­
schollen. Der Ballon sollte so geführt werden, 
daß man mittels eines langen Schleppseiles mög­
lichst lange Fühlung mit der Erde behielt. Die ganze 
technische Durchbildung dieser Expedition mag für 
den damaligen Stand der Luftfahrt außergewöhnlich 
gut gewesen sein, sie war nach unseren heutigen 
Ansichten aber durchaus unzureichend, so daß ein 
Fehlschlägen des Unternehmens kaum ausbleiben 
konnte.

Einen Gegensatz zu diesem ernsthaften Unter­
nehmen bildete die spätere Luftschiff­
expedition des Amerikaners Well­
mann, welche augenscheinlich mehr auf 
reklamehafter Basis aufgebaut war. Sein 
restloses Versagen ist der Unbrauchbarkeit des 
verwendeten Luftschiffes zuzuschreiben. Bessere 
Aussichten konnte erst die vom Grafen Zep­
pelin seit 1910 beabsichtigte Luftschiffexpedi­
tion haben, welche aber nach einer Vorexpedition 
nach Spitzbergen durch den Ausbruch des Welt­
krieges vereitelt worden ist. Als Fortsetzung die­
ser Pläne kann der geplante P o 1 f 1 u g D r. 
Eckeners gelten, an dessen Ausführbarkeit nach 
den bisherigen guten Leistungen deutscher Starr­
luftschiffe, man denke nur an die Fahrt des L. 59 
während des Krieges von Bulgarien zu den Nil­
quellen und zurück, den 118 Stundenflug des L. 72 
und den Ozeanflug des LZ.126, kaum zu zweifeln 
ist. Als weiteres Unternehmen wird ein Flug von 
dem deutschen Luftschifführer Hauptmann a. D. 
Bruns mittels Luftschiff geplant, an welchem 
voraussichtlich auch Nansen sich beteiligen soll.

Die Erreichung des Nordpols mit­
tels Flugzeugs hatte Amundsen bereits 
vor dem Kriege geplant. Er hätte aber, 
selbst wenn der Krieg nicht dazwischen gekommen 
wäre, wohl kaum wirklich etwas erreicht, da die 
Flugzeuge von 1914 nicht für derartige Flug­
leistungen tauglich waren.

Der Mißerfolg seines Fluges im vorigen Som­
mer beruht auf verschiedenen Ursachen: Die bei­
den Dornier-„Wal“-Flugbote mit Rolls Royce-Mo­
toren von insgesamt 720 PS zeigten sich zwar im 
ganzen den an sie gestellten Anforderungen ge­
wachsen und haben Leistungen vollbracht, welche 
zum Teil sogar die Erwartungen ihrer Erbauer, 
z. B. hinsichtlich der Ueberladungsfähigkeit, über­
trafen. Während nämlich bei einem Leergewicht 
von 3335 kg im allgemeinen mit einer Zuladung 
von 2200 Kk gerechnet wird, wurden sie beim Ab­
flug sogar mit 3100 kg belastet. Aber die For­
schungsergebnisse sind hinter diesen flugtech­
nischen Ergebnissen zurückgeblieben. Amundsen 
hat den Nordpol nicht erreicht. Das Unternehmen 
erhielt auch durch die beabsichtigte Landung am 
Pol einen mehr sportlichen Charakter. Obwohl 

Amundsen auf Grund der Feststellungen der Wis­
senschaft und auf Grund seiner eigenen Eifah- 
rungen offenes oder eiserfülltes, aber landfreies 
Gelände erwartete, sollte die Landung ausgeführt 
werden, weil der König von Norwegen den Auf­
trag erteilt hatte, am Pol die norwegische Flagge 
zu hissen.

Für die Auffassung als Sportunternehmen 
spricht auch der Einsatz beider Flugzeuge neben­
einander ohne vorherigen Probeflug in der Arktis, 
ferner das Zurücklassen der funkentelegraphischen 
Ausrüstung und das Fehlen eingehender Fest­
legung des Flugweges mit Hilfe des Lichtbildes 
und des Reihenbildes. Statt solche bleibenden Do­
kumente von dem ersten großen Forschungsflug 
mitzubringen, hat Amundsen aber die Landung am 
Pol in den Vordergrund gerückt. Er hat damit die 
wissenschaftliche Bedeutung seines Fluges selbst 
beschränkt, denn es nutzt wenig, zu wissen, daß 
einmal eine Eisscholle über den Nordpol trieb, von 
Amundsen geangelt und mit einer Flagge ge­
schmückt wurde. Ein Nutzen hätte sich erst dann 
ergeben, wenn nach Jahr und Tag diese Flagge an 
irgendeiner Küste aufgetaucht wäre, da man 
daraus Schlüsse über die polaren Strömungsver­
hältnisse hätte ziehen können. Amundsen hat also 
sein Unternehmen, obwohl er sich dafür der neue­
sten Errungenschaften der Technik bediente, doch 
von vornherein dem heutigen Stand der Wissen­
schaft und Technik nicht angepaßt. Aus der gan­
zen Anlage seines Planes und auch aus der Durch­
führung des Fluges geht vielmehr hervor, daß er 
als Polar fahr er gedacht hat und nicht als 
Polar f 1 i e g e r. Diese Kritik des wissenschaft­
lichen Wertes soll aber nicht den sportlichen Wert 
der Flugleistung Amundsens und seiner Begleiter 
herabsetzen. Es zeigt sich nur bei sachlicher Be­
trachtung des Unternehmens, daß der Fehlschlag 
keineswegs dazu berechtigt, das Flugzeug als un­
geeignet für die Zwecke der arktischen Forschung 
zu erklären, wie dies vielfach behauptet wird.

Das Gegenteil beweist gerade die 1923 von den 
Junkers-Werken nach Spitzbergen ge­
schickte Expedition, welche ursprünglich zur Hilfe­
leistung für Amundsen bestimmt, nach Absage des 
Amundsenfluges aber zu Erkundungsflügen einge­
setzt wurde. Hier hat ein Junkers-Verkehrsflug­
zeug unter Führung von Neumann verschie­
dene Forschungsflüge, darunter einen Siebenstun- 
denflug, ausgeführt, auf welchem Mittelhol­
zer*)  sehr schöne Lichtbilder und kinematogra- 
phische Aufnahmen machen konnte. Diese Unter­
nehmung litt zwar von vornherein daran, daß sie 
ursprünglich als Hilfsexpedition gedacht und wegen 
der Kürze der Zeit überhastet ausgerüstet worden 
war und dann gleichsam aus dem Handgelenk in 
eine Forschungsexpedition umgestaltet werden 
mußte. Aber sie hat doch in wissenschaftlicher 
Hinsicht erfolgreicher gearbeitet, denn das zurück­
gebrachte Bildmaterial ist sehr hoch einzuschätzen. 
Es steht außer allem Zweifel, daß bei entsprechen­
der Ausrüstung der Expedition und bei Verwen­
dung mehrerer Flugzeuge oder eines größeren 
Flugzeuges noch ganz andere Ergebnisse erzielt 
worden wären, als bei einer derart improvisierten 
Expedition, welche später eines geringen Magnet­

•) Vgl. Umschau 1923. Nr. 39.
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schadens wegen abgebrochen werden mußte, weil 
kein ausreichendes Ersatzmaterial vorhanden war.

Das vom Flugzeug Gesagte trifft entsprechend 
auch auf das Luftschiff zu. Ein Vorzug des 
Luftschiffes ist es ohne Zweifel, daß es bei wesent­
lich größerer Tragkraft einen bedeutend größeren 
Aktionsradius aufweist, der es besonders zur 
Ueberwindung großer Strecken geeignet macht. 
Dem steht aber wieder die Kosten frage 
gegenüber, denn mit den Baukosten eines einzigen 
Luftschiffes können ganze Geschwader von Flug­
zeugen gebaut werden, auch wenn diese als Groß­
flugzeuge mit mehreren Motoren gedacht sind. 
Hinzu kommen die hohen Besatzungs- und Be­
triebskosten und endlich die recht erheblichen 
Kosten für die nötige Bodenorganisation, welche 
ebenfalls die für den Flugzeugbetrieb einzusetzen­
den Werte weit übersteigen. Neben dem großen 
Aktionsradius und der großen Tragkraft ist 
dagegen dem Flugzeug gegenüber die Möglichkeit 
sehr angenehm, mit dem Luftschiff beliebig lang­
sam fahren zu können und etwa über irgendeiner 
Stelle des Eises in geringer Höhe zu Beobach­
tungszwecken anhalten zu können. Diese Vorteile 
werden aber der zu großen Unkosten wegen in 
den allermeisten Fällen ungenutzt bleiben müssen. 
Tatsächlich läßt sich ja in vielen Fällen für die Er­
forschung der Arktis auch mit geringerem Aktions­
radius, etwa 2000 km, auskommen. Die Frage der 
Sicherheit spielt eine weit geringere Rolle als 
früher, weil inzwischen die Motorentechnik ganz 
erhebliche Fortschritte gemacht hat, und weil heute 
bereits verhältnismäßig brauchbare Mehrmotoren- 
Fiugzeuge zur Verfügung stehen. Denn ein Flug­
zeug wird um so betriebssicherer sein, je mehr 
voneinander unabhängige Aggregate das Trieb­
werk besitzt, und die Wahrscheinlichkeit einer 
Notlandung, welche in unbekanntem arktischem Ge­
lände natürlich doppelt unangenehm und gefähr­
lich ist, wird entsprechend geringer. Es wäre nun, 
theoretisch betrachtet, günstig, möglichst große 
Unterteilung des Triebwerkes vorzu­
nehmen, um auf diese Weise den prozentualen An­
teil der ausfallenden Motorleistung möglichst klein 
zu halten und so die Wahrscheinlichkeit einer Not­
landung infolge Motorschadens herabzudrücken. 
In der Praxis liegen die Verhältnisse aber nicht 
Kanz so günstig, denn ein Triebwerk, bestellend 
aus einem 400PS-Motor, wird in den meisten 
Fällen mit geringerem Gewicht hergestellt werden 
können, als ein solches, das aus zwei Motoren 
von je 200 PS oder aus vier Motoren von je 
100 PS besteht. Wenn hierbei auch die verschie­
denen Motorenmuster zu berücksichtigen sind, so 
kommen noch weitere Gewichtsverschiebungen 
zuungunsten des mehrmotorigen Flugzeuges hinzu 
durch die Benötigung mehrerer Einbaufundamente 
usw. Es sind dies mit Gründe dafür, daß mehr- 
rnotorige Flugzeuge meist verhältnismäßig große 
Abmessungen aufweisen. Für ihre Verwendung im 
Luftverkehr ergeben sich hier zwar weniger große 
Schwierigkeiten, bei einem für Forschungszwecke 
zu verwendenden Flugzeug ist es aber nötig, die 
Spannweite möglichst gering zu halten, besonders, 
^'cnn wir z. B. an Landungen auf unbekanntem Ge- 
•ände in der Arktis denken. Man hat sich aus die- 
sem Grunde auch mit höchstens zweimotorigen

Flugzeugen begnügt. Eine Erhöhung der Sicherheit 
ist in der Praxis damit allerdings auch noch nicht 
verbunden, wenn nicht die Anordnung der Luft­
schrauben derart getroffen ist, daß die Flughöhe 
auch bei Ausfall eines Motors gehalten werden 
kann. Das ist z. B. bei sehr vielen Flugzeugen des­
halb nicht der Fall, weil die Motoren beiderseits 
vom Rumpf gelagert, vor oder hinter ihren Trieb­
werksgondeln liegende Luftschrauben haben. Setzt 
nun ein Motor aus, so daß die Luftschraube einer 
Flugzeugseite zum Stillstand kommt, so entsteht 
eine Kreiselbewegung, weshalb auch der zweite 
Motor stillgelegt werden muß. Manche Flugzeuge 
haben eine Ausgleichsmöglichkeit durch ein ent­
sprechend stärker zu betätigendes Seitensteuer 
oder eine verstellbare Zusatzfläche zum Seiten­
steuer. Günstiger bleibt aber eine Triebwerk­
anordnung, bei welcher statt des dezentralen Ein­
baues ein zentraler gewählt ist: die Motoren 
also hintereinander in der Symmetrieebene 
des Flugzeuges tandemartig gelagert sind. Bei 
Ausfall eines Motors wird dadurch lediglich die 
Gesamt-PS-Leistung vermindert, ohne daß zu­
gleich ein schädliches Drehmoment auftritt oder 
Zusatzflächen für das Seitenruder usw. vorhanden 
sein müssen. Der Nachteil, daß eine Luftschraube 
dann dicht vor dem Tragwerk, die zweite aber 
dahinter in dem vor der vorderen Luftschraube ge­
störten Luftstrom arbeiten muß, kann demgegen­
über in Kauf genommen werden.

Die mit derartigen Flugzeugen hinsichtlich der 
Sicherheit gemachten Erfahrungen sind 
recht günstig. Werden zudem noch hoch­
wertige Motoren verwendet und erfolgt der Einbau 
des Triebwerkes derart, daß die Motoren während 
des Fluges zugänglich sind, so ist damit tatsäch­
lich schon eine bedeutende Herabsetzung der Not­
landewahrscheinlichkeit erzielt. Gerade die Mög­
lichkeit, die Motoren während des Flu­
ges zu überwachen, zu warten und etwa 
kleinere Ausbesserungen vornehmen 
zu können, ist im Hinblick auf Forschungsflüge 
wesentlich.

Ferner muß das Forschungsflugzeug wetter­
beständig sein, eine Forderung, die z. B. im 
Schiffbau als ganz selbstverständlich betrachtet 
wird. Denn es wird keinem Menschen einfallen, 
zu einer Forschungsreise ein Schiff zu verwenden, 
das unter dem Einfluß der Feuchtigkeit und Tem­
peratur schon nach kurzer Zeit seine Form ändert 
und schließlich buchstäblich aus dem Leim geht. 
Im Flugzeugbau, in dem ja wie sonst nirgends in 
der Technik an Gewicht gespart werden muß, ist 
diese Forderung noch lange nicht, besonders im 
Ausland nicht, allgemein anerkannt. So ist es zu 
erklären, daß bei einer norwegischen Vermes­
sungsexpedition auf Spitzbergen und auch bei der 
letztjährigen englischen arktischen Flugzeug­
expedition Flugzeuge verwendet wurden, deren 
Baumaterial hauptsächlich aus Holz und Stoff be­
stand. Derartige Flugzeuge sind trotz entsprechen­
der Schutzanstriche und Imprägnierungen aber 
nur beschränkt haltbar, ganz besonders, wenn ihre 
Verwendung in anderen Breiten erfolgt als die 
Herstellung. Es ist deshalb nur ein unbedingt 
witterungsbeständiger Baustoff zu wählen. Am 
geeignetsten sind gerade für Flüge über der Arktis 
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Metallflugzeuge, deren Baumetall witte­
rungsbeständig ist oder durch geeignete Schutz­
anstriche genügend wetter- und wasserfest ge­
macht werden kann.

Heute gibt es bereits Flugzeuge, die diesen An­
forderungen genügen und ohne Bedenken in den 
Dienst der Forschung in der Arktis gestellt wer­
den können, sofern sie nur ihren Grenzen ent­
sprechend eingesetzt werden. Es müssen zunächst 
erste Erkundungsflüge, Vorstöße in unbekanntes 
Land ausgeführt werden, die nur einen rohen 
Ueberb.lick bieten sollen. Erst wenn hierdurch 
die Karte in groben Zügen geklärt ist, setzt die 
eigentliche, planmäßige Forschung ein, die sich die 
Erfahrungen der ersten Vorstöße zunutze machen 
kann. Es handelt sich jetzt nicht mehr um ein 
blindes Vorgehen in gänzlich unbekanntes Gelände. 
Einzelheiten der Karte werden herausgearbeitet, 
und die Kartographierung geht auf diese 
Weise weit schneller und nicht weniger gründlich 
vonstatten als von der Erde. Ich erinnere hier 
nur an die guten Erfahrungen, welche bei der Fest­
legung des Neuyorker Stadtplanes*)  mit Hilfe von 
Flugzeugen gemacht wurden, als ein Beispiel von 
vielen. Hier stellte die Fairchild Aerial Camera 
Corporation mit einem eigens hierzu konstruierten 
Zeiß-Tessar aus 5000 m Höhe einen Stadtplan von 
Neuyork her, den 100 Landmesser nicht herstellen 
können. Das Objektiv erlaubt es aus dieser Höhe, 
eine Fläche von 1600 km, das sind etwa ein Zehntel 
Sachsens, noch so deutlich zu photographieren, daß 
im Original mit der Lupe Brücken, Dampfer, Hoch­
bahnzüge und ähnliche Einzelheiten sichtbar sind.

•) Vgl. Umschau 1924. Nr. 30.

An dieser Brauchbarkeit des Flugzeuges auch 
zur Einzelforschung ändert auch die Tatsache 
nichts, daß es gewiß Einzelheiten gibt, die aus der 
Luft nicht erforscht werden können. So wird man 
z. B. natürlich Tiere eines zu erforschenden Ge­
bietes von der Erde beobachten, obwohl selbst 
hier aus der Luft schöne Beobachtungen gemacht 
werden können, und bekanntlich sind ja bereits 
früher mehr als einmal Flugzeuge auch zu Jagd­
zwecken verwendet worden. Es darf eben nicht 
vergessen werden, daß das Flugzeug nicht das 
Fahrzeug für Forschungen an sich sein soll, son­
dern lediglich ein Hilfsfahrzeug, das in mehr als 
einem Fall allerdings das einzig Mögliche sein 
wird.

Auf derartigen Gedankengängen baut sich auch 
die deutsche arktische Flugzeug-Ex­
pedition auf, welche von dem bekannten 
Frankfurter Polarforscher Theodor Lerner 
vorbereitet wird. Diese Expedition will wertvolle 
arktische Forscherarbeit ausführen, welche auch 
dem Polproblem, d. h. der Erforschung des Ge­
bietes um und jenseits des Poles, nicht aus dem 
Wege gehen wird. Von hohem wissenschaftlichem 
Interesse wären z. B. über die bisherigen For­
schungen h'nausgehende Beobachtungen über die 
Verteilung von Land und Wasser. Die 
Auffindung eines hocharktischen Landes hat neben 
wissenschaftlichem Wert besonders auch einen 
praktischen Wert, welcher vielleicht und hoffent­
lich schon in verhältnismäßig naher Zukunft zur 
Auswirkung kommen dürfte. Denn ohne jeden 

Zweifel wird die immer weitere Ausbreitung des 
Weltluftverkehrs dazu zwingen, die Luftver­
kehrslinien zum Teil über die Arktis 
zu legen. Das Luftfahrzeug ist ja bekanntlich ein 
ausgesprochenes Schnellverkehrsmittel. Von Be­
deutung für den Weltschnellverkehr versprechen 
zunächst besonders Luftverkehrslinien zu werden, 
welche etwa von Europa zum fernen Osten führen 
und später über das Polargebiet gelegt werden 
könnten. Recht günstig scheinen in dieser Be­
ziehung auch die Verhältnisse deshalb zu sein, 
weil hohe Gebirge in der Arktis nicht zu erwarten 
sind. Der durch eine derartige Luftverkehrslinie 
erzielte Vorteil erhellt daraus, daß die augenblick­
liche Reisedauer von mindestens zweieinhalb 
Wochen von Europa in den fernen Osten 
auf fünf bis sieben Tage herabgesetzt 
werden könnte. Diese Bedeutung bleibt von der 
Frage unberührt, ob man für einen derartigen 
Fernverkehr künftig Flugzeuge oder Luftschiffe 
in den Dienst stellen wird. In jedem Falle wäre 
das Auffinden eines hocharktischen Landes, das 
sich zu einem Verkehrsstützpunkt eignen würde, 
sehr wesentlich, ein Punkt, welcher auch zeigt, 
daß die bei einer derartigen Flugzeugexpedition 
gemachten Beobachtungen auch dem Luftschiff­
verkehr zugute kommen können, und umgekehrt 
— und der zeigt, daß die energische Inangriff­
nahme der polaren Forschung mit Flugzeugen und 
Luftschiffen nebeneinander keineswegs als un­
nützliche Konkurrenz aufzufassen ist, sondern als 
ein Ineinanderarbeiten, das unbedingt begrüßt wer­
den muß. Das gleiche gilt übrigens von dem 
Nebeneinanderarbeiten von Flugzeugexpeditionen 
mit ebensolchen oder mit Schlittenexpeditionen, 
denn eine zu große Reichhaltigkeit der Beobach­
tungen kann es gar nicht geben.

Als weiteres Forschungsgebiet kann nähere 
Festlegung etwa gefundenen Landes mit Hilfe 
topographischer Aufnahmen aus der 
Luft genannt werden. Hiermit könnten For­
schungen geologischer Art verbunden sein. 
Man denke z. B. an die Festlegung des Schelf­
randes usw. Weiter kommt die Klärung wichtiger 
ozeanographischer Fragen in Betracht, z. B. die 
Gestaltung der Strömungsverhältnisse im Eismeer 
und damit zusammenhängend der E i s d r i f t. 
Diese Fragen haben auch für die Seeschiff­
fahrt Interesse. Das gleiche gilt von den 
meteorologischen Problemen, welche 
Schiffahrt und Luftfahrt zugute kommen. Damit 
zusammenhängend ist auch eine unmittelbare und 
mittelbare Förderung der Aerologie zu erwarten.

Man erkennt schon aus diesen kurzen, keines­
wegs vollständigen Andeutungen, daß eine der­
artige Expedition, wie sie die für dieses Jahr ge­
plante deutsche arktische Flugzeugexpedition dar­
stellt, einen hohen wissenschaftlichen Wert be­
sitzen kann.

Als Basis der Expedition ist die Amster­
dam-Insel Nordspitzbergens in Aussicht ge­
nommen. Es sind Flüge auch über das Nordost­
land nach Franz-Josephs-Land und darüber 
hinaus sowie nach Grönland geplant. Außer ande­
ren Aufgaben soll festgestellt werden, ob ein 
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früher bestehender Landrücken hier versunken ist. 
(Lotungen usw.) Die zunächst vorgesehenen bei­
den Dornier-„War-Metallflugboote sollen dorthin 
nicht mittels Schiff gebracht werden, sondern 
hinfliegen. Die Expeditionsflugzeuge erhalten 
Funkausrüstung, photographische und kinemato- 
graphische Ausrüstung außer einem mit besonderer 
Sorgfalt ausgewählten Instrumentarium, das ein­
gehende geographische, ozeanographische, aero­
logische und meteorologische Untersuchungen ge­
stattet. Ueber diese Fragen, bei deren Lösung 
sehr erhebliche Schwierigkeiten auftreten, wird 
der Verfasser in einer kommenden Arbeit in der

„Umschau“ ausführlich berichten, ebenso über die 
nähere Gliederung der Expedition.

Sämtliche Forschungsflüge werden hinsichtlich 
der Länge und Dauer dem Aktionsradius von rund 
2000 km anzupassen sein. Die Besatzung jedes 
Flugzeuges besteht aus Flugzeugführer, zwei Be­
obachtern, von denen der eine zugleich photogra­
phiert, während der andere den Funkdienst mit­
versieht, und einem Mechaniker. In diesem Zu­
sammenhang mag es interessieren, daß sich der 
durch den Amundsenflug bekannt gewordene 
deutsche Werkmeister Feucht zur Teilnahme an 
dieser neuen Expedition bereit erklärt hat.

Neue Ergebnisse der Scharlachforschung
VON DR. MED. FRITZ VON GUTFELD

Unsere bisherigen Kenntnisse vom 
Scharlach wiesen recht zahlreiche 
Lücken auf. Wir kannten weder den 

Erreger, noch war die Erkennung der 
Krankheit auf eine genügend sichere Grund­
lage gestellt. Die Behandlung endlich be­
stand in der Hauptsache in Bettruhe und 
einer strengen Diät, uni den häufig nach 
Scharlach auftretenden Nierenerkrankungen 
nach Möglichkeit vorzubeugen. —

Als Erreger hatte man mehrfach Strep­
tokokken angeschuldigt, ohne sichere Be­
weise für die Rolle, welche diese Keime 
beim Scharlach spielen, erbringen zu kön­
nen. Da ein sichtbarer Erreger anscheinend 
nicht gefunden werden konnte, nahmen an­
dere Forscher an, daß der Erreger zu den 
sogenannten „unsichtbaren Virusarten“ ge­
höre, Krankheitserregern, die jenseits der 
(mit unseren heutigen Mitteln erreichbaren) 
Sichtbarkeitsgrenze liegen. Die Diagnose 
wurde fast nur in typischen Fällen, die den 
bekannten Ausschlag zeigten, gestellt. Es 
kommen aber ähnliche Ausschläge auch aus 
anderer Ursache (z. B. Ueberempfindlich- 
keit, „Idiosynkrasie“ gegenüber gewissen 
Nahrungs- oder Arzneimitteln) vor, wo­
durch der Wert des Ausschlags als Mittel 
zur Erkennung der Krankheit beeinträch­
tigt wird. Nur das Serum von (nach Schar- 
ach) Genesenden, das Scharlach-Rekonva­
leszentenserum, könnte theoretisch wirk­
same Schutz- oder Heilstoffe besitzen; die 
Behandlungserfolge waren aber ungleich­
mäßig und wenig beweisend. — Ein Schutz 
gegenüber der Erkrankung war vollends 
unmöglich; ob beispielsweise die gesunden 
Geschwister eines scharlachkranken Kindes 
ebenfalls an Scharlach erkrankten oder ge­
sund blieben, war ein Vorgang, auf den wir 
keinerlei Einfluß ausüben konnten.

Die neueren Untersuchungen amerikani­
scher Autoren haben nun auf dem Gebiete 

der Scharlachforschung Erfolge gezeitigt, 
welche das S c h a r 1 a c h p r o b 1 e m in 
seinen praktisch wichtigsten Punkten als 
gelöst erscheinen lassen. — Es ist eine 
eigenartige Erscheinung, daß besonders die 
amerikanischen Forschungsinstitute sich 
häufig mit Fragen beschäftigen, die wir in 
Deutschland mit einer gewissen Resignation 
als „vorläufig wenigstens unlösbar“ nicht in 
Angriff zu nehmen wagen. Mag dafür in 
gewissem Grade unsere schlechte wirt­
schaftliche Lage als Entschuldigungsgrund 
gelten, so darf nicht verkannt werden, daß 
die Erfolge der Amerikaner in erster Linie 
auf die bessere Organisation des wissen­
schaftlichen Arbeitsbetriebes, auf die außer­
ordentliche Zähigkeit bei der Bearbeitung 
einmal in Angriff genommener Aufgaben 
und nicht zuletzt auf die Opferwilligkeit von 
Versuchspersonen zurückzuführen sind. —

Vor etwa 3 Jahren veröffentlichte das 
Ehepaar George und Gladys Dick*)  
eine Arbeit, in der auf die Bedeutung einer 
besonderen Streptokokkenart 
für die Krankheitsentstehung beim Schar­
lach hingewiesen wurde. Schon früher hatte 
man ja Streptokokken für die Erreger des 
Scharlachs gehalten. Der Beweis war aller­
dings nie geführt worden, weil sich zwei 
Schwierigkeiten der Beweisführung entge­
genstellten. Es kommen nämlich im mensch­
lichen Körper, namentlich im Rachen, auch 
häufig bei ganz gesunden Menschen ver­
schiedene Arten von Streptokokken (Kugel­
bakterien, deren mehrere perlschnurartig 
aneinanderliegen) vor. Selbst wenn nun 
eine Streptokokkenart, die man beim Schar­
lachkranken findet, wirklich der Erreger ist, 
kann man diese Vermutung nur nachprüfen 
durch den Infektionsversuch am Menschen. 
Das Ehepaar Dick hat nun in der Tat mit 

•) Literaturangaben s. von Outfeld. Zeitschrift für ärzt­
liche Fortbildung 1926.
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einer Streptokokkenreinkultur, die sie von 
einer scharlachkranken Pflegerin gezüchtet 
hatten, mehrere freiwillige Ver­
suchspersonen zu infizieren ver­
sucht, indem ihnen die Reinkultur auf die 
Rachenmandeln eingerieben wurde. Einige 
von diesen freiwilligen Versuchspersonen 
erkrankten in der Folgezeit an typischem 
Scharlach. Dadurch war die Wahrschein­
lichkeit, daß die gefundenen Streptokokken 
in ursächlicher Beziehung zum Scharlach 
stehen, schon sehr groß geworden. Den Be­
weis dafür, daß der Erreger nicht etwa ein 
„unsichtbares Virus“ ist, welches vielleicht 
gleichzeitig mit den Streptokokken übertra­
gen wurde, erbrachten die Autoren dadurch, 
daß sie die Streptokokkenkultur durch ein 
Kieselgurfilter schickten, welches alle 
„sichtbaren“ Keime, in unserem Falle also 
die Streptokokken, zurückhält und nur die 
„unsichtbaren“ Keime durchläßt. Das Fil­
trat war nicht imstande, bei gesunden Ver­
suchspersonen Scharlach zu erzeugen. Wei­
tere umfangreiche Untersuchungen erbrach­
ten auf verschiedenen Wegen den Beweis, 
daß mit einer an Sicherheit grenzenden 
Wahrscheinlichkeit (diesen Vorbehalt muß 
man aus gewissen Gründen bei allen 
Untersuchungen über Krankheitserreger 
machen) eine bestimmte Strepto- 
kokkenart als Erreger des Scharlachs 
angesprochen werden muß.

Die Feststellung des Scharlacherregers 
zeitigte nun Erfolge, die für die praktische 
Bekämpfung der Krankheit von allergrößter 
Wichtigkeit sind. Das Ehepaar Dick konn­
te nämlich zeigen, daß der Scharlacherre­
ger ein Gift erzeugt, welches die eigent­
lichen Krankheitserscheinungen hervorruft. 
Es gelang, dieses Gift im Reagenzglas zu ge­
winnen. (Ein derartiges Bakteriengift nennt 
man Toxin, sein Gegengift Antitoxin.) Das 
Scharlachtoxin hat folgende Eigen­
schaften: Spritzt man das unverdünnte To­
xin in die Muskulatur eines gesunden Men­
schen, so bekommt er einen Ausschlag 
wie beim echten Scharlach. Spritzt 
man eine gewisse Menge des verdünnten 
Toxins in die Haut, so bildet sich bei man­
chen Menschen an der Stelle der Einsprit­
zung ein kleines gerötetes Knötchen, das 
nach einigen Tagen wieder verschwindet; 
man bezeichnet heute diese Hautreaktion 
als „Dick-Reaktion“. Systematische 
Untersuchungen an vielen tausend Perso­
nen haben nun ergeben, daß diejenigen Men­
schen, die eine positive Dick-Reaktion auf­
weisen, für Scharlach empfänglich sind, daß 
hingegen solche Menschen, bei denen die 
Toxininjektion keinerlei Erscheinungn her­

vorruft, gegen Scharlach gefeit sind. Perso­
nen, welche schon einmal Scharlach über­
standen haben, reagieren negativ, Empfäng­
liche positiv, Kranke im Beginn der Er­
krankung schwach positiv. Damit sind also 
Handhaben gegeben, sowohl für recht­
zeitige Schutzmaßnahmen wie 
auch zur sicheren Erkennung einer schar­
lachverdächtigen Erkrankung.

Ferner gelang es amerikanischen For­
schern, durch wiederholte Einspritzung klei­
ner Toxinmengen Menschen gegen Schar­
lach immun (unempfänglich) zu ma­
chen. Es konnte gezeigt werden, daß die 
so vorbehandelten Kinder gesund blieben, 
auch wenn sie der Ansteckung mit Schar­
lach direkt ausgesetzt wurden.

Von größter Bedeutung ist endlich die 
Tatsache, daß es gelang, durch Vorbehand­
lung von Tieren mit Scharlachtoxin ein 
Serum zu erhalten, welches Antito­
xine gegen das Scharlach gift ent­
hält. Dieses in Amerika hergestellte Se­
rum ist bereits in Deutschland bei einigen 
Fällen mit geradezu überraschend 
günstigem Erfolg angewendet wor­
den.

Ueberblicken wir die Ergeb­
nisse der neuesten Scharlachforschung, so 
können wir folgende Tatsachen, deren Fest­
stellung wir den amerikanischen Forschern 
verdanken, aufzählen: 1. Eine bestimmte 
Streptokokkenart ist als Scharlacherreger 
anzusprechen. 2. Die Erkrankung wird 
durch ein Toxin, welches die Streptokokken 
im Körper erzeugen, verursacht. 3. Dies 
Toxin läßt sich auch im Reagenzglas ge­
winnen. 4. Mit Hilfe des Toxins kann man 
a) feststellen, ob eine Person für Scharlach 
empfänglich ist oder nicht, b) eine bewei­
sende Diagnose in zweifelhaften Fällen ge­
winnen, c) Menschen gegen Scharlach im­
munisieren, d) ein Serum herstellen zur 
wirksamen Behandlung scharlachkranker 
Menschen.

Die sorgfältige Art, in der die amerikani­
schen Forscher gearbeitet haben, im Ver­
ein mit den umfangreichen Nachunter­
suchungen an Tausenden von Menschen al­
ler Altersklassen lassen Zweifel an der 
Richtigkeit und Bedeutung der hier mitge­
teilten Befunde nicht aufkommen. Die Wis­
senschaft hat uns die Mittel zur vollkom­
menen Ausrottung einer gefährlichen 
Seuche in die Hand gegeben; hoffen wir, 
daß die zuständigen Stellen genügend Ein­
sicht haben, auch hier in Deutschland die 
richtige Anwendung der Mittel in die rich­
tigen Wege zu leiten! Möge es aber dar-
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über hinaus den zuständigen Behörden ein 
Tingerzeig sein, daß eine planvoll vorge­
nommene wissenschaftliche Forschung Er­
folge zu zeitigen vermag, die sich früher 
oder später durch praktische Auswertung 
auch volkswirtschaftlich bezahlt machen.

Mögen sie bedenken, daß der häufig 
vom grünen Tisch aus, vielfach ohne Hinzu­

ziehung von Fachgelehrten, angeordnete 
„Abbau“ bei unseren Forschungsinstituten 
in keiner Weise geeignet ist, eine wirt­
schaftliche Gesundung unseres Volkes her- 
beizuführen, daß vielmehr nur eine groß­
zügige Unterstützung der wissenschaft­
lichen Arbeitsstätten dem Volkskörper zum 
Nutzen gereichen kann!

Elektrischer Ofen im Einsteinturm in Potsdam zur Herstellung non Vergleichslichtquelten. 
Hei hoher Temperatur werden leuchtende Dämpfe erzeugt, die als Vergleiclislichtquellen für den Spektrographen dienen. Im 
Hintergründe ist die Spaltwand des Spektrographen sichtbar, auf dessen Spalt die leuchtenden Dämpfe durch ein Linsen­
system abgebildet werden. (Vgl. den Aufsatz von Dr. K. L. W o I f über den E i n s t e i n t u r m. Umschau 1925. Nr. 51.)

Linkshänder sind Zwillingskinder! Wenn man 
diese eigenartige These des Professors Horatio 
Hackett N e w in a n von der Universität Chicago 
verstehen will, muß man sich zunächst einmal klar 
machen, daß es zwei ganz verschiedene Typen 
von Zwillingen gibt. Werden — bei Mensch oder 
Tier — zwei verschiedene Eizellen jede durch 
einen besonderen Samenfaden befruchtet, so ent­
wickeln sich zwei Individuen, die sich nicht mehr 
ähneln, als es sonst Geschwister tun. Ihre ganze 
Gemeinsamkeit besteht darin, daß sie die ganze 
Zeit ihres Embryonallebens zusammen verbringen 
und gleichzeitig geboren werden. Sie können 
dabei ebensowohl gleichen wie ungleichen Ge­
schlechtes sein. — Haben wir aber zwei 
Menschen vor uns, die gleichzeitig geboren 
wurden, gleichen Geschlechtes sind und sich 
..wie zwei Eier" gleichen, dann entstammen 
Sie, wie das gemeinsame Amnion beweist, 
einem einzigen Ei. Auf irgendeinem 
sehr frühen Furchungsstadium erlitt dieses eine 
Spaltung. Die beiden Spaltstücke ergänzten die 
fehlenden Hälften, und aus dem einen Ei gehen 
zwei Embryonen hervor. Eine solche Spaltung 
braucht durchaus nicht mechanischer Natur zu 

sein. Durch Verzögerung der Furchung entwickelte 
sich noch ein zweiter Keimpol, und bei weiterem 
Einsetzen der vollen Entwicklung wirkte jeder 
Pol für die Bildung eines Organismus richtung­
gebend. Eineiige Zwillinge sind also halbe Men­
schen, die aber noch rechtzeitig er-„gänzt“ wur­
den. Die Halbheit drückt sich an solchen Zwil­
lingen in verschiedener Weise aus. Bei dem einen 
von ihnen drehen die Haare vom Scheitel aus in 
der Richtung des Uhrzeigers, beim anderen aber 
entgegengesetzt. Das Gleiche zeigen auch die Li­
nien der Fingerspitzen, die nicht gleichliegend ver­
laufen, sondern bei beiden spiegelbildlich überein­
stimmen. Außerdem ist der eine der beiden ein­
eiigen Zwillinge Rechtser, der andere aber Linkser 
— von Natur; spätere Erziehungseinflüsse sind da­
bei natürlich nicht berücksichtigt. Nun behauptet 
Newman alle Linkser sind Zwillinge, deren „rech­
ter“ Partner schon vor der Geburt, wahrscheinlich 
auf einem sehr frühen Entwicklungsstadium zu­
grunde gegangen ist. Das spricht sich außer durch 
die Linkshändigkeit auch dadurch aus, daß die 
Haare des übrig gebliebenen Linksers gegen den 
Sinn des Uhrzeigers drehen. (Stimmt dieses Zu­
sammentreffen wirklich? D. Red.) S. S.
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Die heutige Gewinnung des Bernsteins
VON DIREKTOR

nter den Mineralien, die wesen ihrer edlen 
Eigenschaften geschätzt und entsprechend 
gewertet werden, nimmt der Bernstein, als

Halbedelstein, eine ganz besondere Stellung ein. 
Die Natur schuf in ihm ein Produkt, das in viel 
größeren Stücken als andere Edel- und Halbedel­
steine vorkommt, wodurch seine Verwendbarkeit 
in der Drechslerwarenindustrie eine bedeutend 
vielseitigere ist; sie stattete ihn auch mit eigen­
artigen Färbungen und chemischer Widerstands­
fähigkeit aus, so daß er zu zahlreichen Schmuck- 
und Gebrauchsgegenständen verarbeitet wird.

Rein wirtschaftlich betrachtet, 
beschäftigt sein Vorkommen, welches in der gan-

OTTO BEHRENS
Laufe der Jahrtausende große Vorräte von Harz 
an. Meere und Gletscher der Eiszeit verwüsteten 
dann in einer späteren Periode die Waldungen, 
während das Harz unzersetzt ausgewaschen, mit 
den übrigen Bestandteilen des Waldbodens fort­
geführt und an anderen Stellen als eine bernstein­
führende tonige Sandschicht abgesetzt wurde, die 
der Bergmann als „blaue Erde“ bezeichnet. Diese 
Schicht bildet heute den Gegenstand der berg­
männischen Gewinnung und erstreckt sich, von 
einem 30—40 m mächtigen Deckgebirge jüngerer 
Schichten überlagert, in annähernd söhliger (hori­
zontaler) Lagerung und mit etwa 6—8 m Mächtig­
keit über einen großen Teil des westlichen Sam-

Fig. 1. Maschinelle Gewinnung von Bernstein im Tagebau durch Schrägaufzüge in Palmnicken.

zen Welt nur in Ostpreußen nutzbar ausgewertet 
Werden kann, eine recht umfangreiche Industrie, 
die durchaus befähigt ist, nicht unwesentlich zu 
einer günstigeren Gestaltung unserer Handels­
bilanz beizutragen.

Die Wissenschaft hat den Bernstein als das 
Harz mehrerer Nadelhölzer aus dem älteren Ter­
tiär erkannt. Es bestanden ausgedehnte Wälder, 
in denen die Bäume durch die Tätigkeit zahlloser 
Insekten und durch die Einflüsse der Witterung 
vielfach verletzt und so zu ungewöhnlich reicher 
Harzabsonderung veranlaßt wurden. Das Harz 
tropfte von den Bäumen auf den Waldboden herab 
und wurde zum Teil durch die Sonnenwärme wie­
derholt umgeschmolzen, woraus sich die Verschie­
denheit der Färbung und Klarheit des Bernsteins 
erklären läßt. Auf diese Weise sammelten sich im

Fig. 1 und 2 verdanken wir der Maschinenfabrik 
Buckau (Magdeburg). 

landes, jener Landschaft, die zwischen Königs­
berg, Pillau, dem Vorgebirge Brüsterort und dem 
Seebade Granz eine vom Frischen Haff und der 
Ostsee umspülte Halbinsel bildet. Bisher ist sie 
das einzige bekannte Bernsteinvorkommen der 
Welt, dessen Nachhaltigkeit die bergmännische 
Ausbeute mit wirtschaftlichem Vorteil gestattet. 
Kleinere Bernsteinmengen wirft die See — nament­
lich nach heftigen Stürmen — an den Strand, wo 
sie aus dem Seetang aufgelesen werden. Sie stam­
men hauptsächlich aus dem am Grunde des Meeres 
liegenden Ausstrich der blauen Erde.

Die Gewinnung des L a n d b e r n s t e i n s wie 
aucli die des Seebernsteins betreibt der 
preußische Staat durch die von ihm gegrün­
dete „Preußische Bergwerks- und Hütten-Aktien­
gesellschaft“, Zweigniederlassung Bernsteinwerke 
Königsberg; letztere besitzen durch gesetzliche 
Bestimmungen das alleinige Gewinnungsrecht.



DIREKTOR OTTO BEHRENS, DIE HEUTIGE GEWINNUNG DES BERNSTEINS 113

Fig. 2. Der Schrägaufzug der Staatl. Bernsteinwerke Palmnicken (Ostpreußen).
Er fördert bei jedem Arbeitsspiel 5 eiserne, mit blauer Erde beladene Selbstentlader, die ie 5 cbm fassen. GleichzeitiK 

werden 5 leere Wagen auf die Arbeitssohle des Tagebaues heruntergebracht.

Der bis zum Jahre 1923 noch übliche Gruben­
betrieb bezw. Tiefbau (Grube „Anna“ bei Kraxte- 
pellen), der in ähnlicher Weise erfolgte, wie heute 
noch zahlreiche Braunkohlenlagerstätten abgebaut 
werden, wurde eingestellt, weil die über der blauen 
Erde liegenden stark wasserführenden Sandschich­
ten dem Bergbau solche Schwierigkeiten berei­
teten, daß der obere Teil der Lagerstätte zum 
Schutz gegen Wassereinbrüche stehen bleiben 
mußte und somit ein erheblicher Teil des Bern­

steins der Gewinnung entzogen wurde. Man ist 
daher heute bei der bergmännischen Gewinnung 
restlos zum Tagebau übergegangen, der nach 
Vorbildern großer Braunkohlengruben Mittel­
deutschlands und des Rheinlandes angelegt worden 
ist, so daß bei der Anlage des Tagebaues in Palm­
nicken die neuzeitlichsten Einrichtungen zur An­
wendung kommen. Große elektrisch angetriebene 
E i m e r b a g g e r mit einer täglichen Leistung 
von je 4000 cbm, die jeweils als Hoch- bezw.

I Fig. 3. Abräumen der Landschichten über der den Bernstein enthaltenden sogenannten „blauen Erde“. 
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Tiefbagger arbeiten, dienen zur Gewinnung und 
Förderung der Deckgebirgsschichten. Der Ab­
raum wird in eiserne Wagen gestürzt und 
von elektrischen Lokomotiven nach einer in 
der Nähe der 
gefahren. Das 
Baggergut wird 
durch Druck­
wasser gelöst 
und in die See 
gespült. Um den 
im Deckgebirge 
vorkommenden 
Bernstein zu 

gewinnen, 
durchfließt die 
Trübe, ähnlich 
wie bei der Ver­
arbeitung der 
blauen Erde, 
eine Reihe offe­
ner geneigter 
Rinnen, in 
denen Roste und 
Siebe die Bern­
steinstücke zu­
rückhalten.

Die nach Be­
seitigung der

See liegenden Sturzeinrichtung Arbeiterzahl beträgt etwa 1000 
und 200 Hausgewerbetreibende.auf eiserne Roste gestürzte

Fig. 4. Die geförderte bernsteinhaltige „blaue Erde“ wird auf 
Rosten unter Druckwasser gelöst.

Die Bernsteinknollen bleiben auf den Rosten zurück, während die blaue Erde 
durchgespült wird.

Abraumschichten zutagetretende eigentliche blaue 
Erde wird dann durch Bagger von 2 cbm Inhalt 
abgebaut. Der Gehalt der blauen Erde an Bern­
stein schwankt sowohl in den einzelnen Flözbänken 
als auch in den Feldesteilen. Bei einer bestimmten 
Verteilung der Betriebspunkte enthält ein 300 1 In­
halt bezw. 500 kg Nutzlast fassender Wagen ge­
förderter blauer Erde oft ein halbes Kilo­
gramm Bernstein. Die maschinelle Gewin­
nung hat der früheren, im unterirdischen Betriebe 
angewandten Handarbeit mit Spitzhacke und 
Schaufel ge­
genüber den 
nicht zu unter­

schätzenden
Vorteil, daß 
die B e r n - 
s t e i n s t ü k - 
k e mehr 
geschont 

werden. Die 
nun in eiserne 
Wagen ver­
ladene bern­

steinhaltige 
blaue Erde 
wird einem
Schrägaufzug 

zugeführt, der 
sie nach der
Tagesoberfläche fördert, wo der Bernstein in der 
Wäscherei in vorbeschriebener Art ausgesiebt 

Fig. 5. Von blauer Erde befreite Rohbernsleinstücke.

wird.
Der ganze maschinelle Betrieb, sowohl der 

Bagger wie der Lokomotiven, geschieht mit Hilfe 
elektrischen Stromes, zu welchem Zweck das 
Bernsteinwerk eine eigene große Zentrale besitzt.

Die Anlage des Tagebaues gab die Möglich­
keit, die Vorkriegsproduktion von 430 000 kg Roh­
bernstein (1914) wesentlich zu erhöhen. Die im 
Bernsteinbergbau und seinen Nebenbetrieben tätige 

ständige Arbeiter 
Letztere sind mit 

der Zurichtung 
der Bernstein­
stücke beschäf­
tigt.

Ist nun der 
Rohbern­

stein von der 
anhaftenden 

blauen Erde be­
freit worden, so 
wird er in der 
„Reinwäsche“ 

vermittels rotie­
render Trom­

meln durch 
Wasser und

Sand von einem 
Teil der den
Erdstein um­

schließenden
Verwitterungs­

rinde befreit, um 
dann mit Hack­

messern und Hobeleisen bearbeitet zu werden, die 
alle noch anhaftenden Fremdkörper beseitigen. (Der 
aus der See gewonnene Stein weist dagegen kei­
ne Kruste und dergleichen auf; Wasser und Sand 
haben hier einen natürlichen Schleifprozeß voll­
zogen.) Hiernach gelangen die Stücke in die Sor- 
t i e r e r e i, wo man sie nach Größe, Form und 
Farbe in etwa 250 Handelssorten zerlegt. 
Während 'M der vorbereiteten Stücke an die in- 
und ausländische Drechslerwarenindustrie zur 
Fabrikation von Bernsteinwaren (Perlen, Hals­

ketten, Bro­
schen, Zigar­
ren-, Zigaret­
ten-, Pfeifen­
spitzen etc.) 

abgesetzt
wird, kommen 
die restlichen, 
teils unreinen, 
teils klein­

stückigen Sor­
ten in die 
Schmelzfabrik, 
wo sie zu

Bernstein­
säure und
Bernsteinöl 

(für chemische 
und medizini­

sche Zwecke) oder zu Bernsteinkolophon (für 
die Herstellung der Bernsteinlacke) verarbeitet
werden. Ganz kleinstückige, aber durchaus 
reine Bernsteinsorten werden zu Preßbernstein 
in Blöcken, Platten oder anderen Darstellungen ge­
formt, um in den Drechslereien Verwendung zu 
finden.
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Die Ultrawage / Von Dr. R. Waag
Die Zusammensetzung des lebenden Blutes, 

des Transportmittels unseres Körpers für 
Nähr- und Wehrsubstanzen sowie Abfallstoffe, 

spiegelt die Arbeit und Funktion des betreffenden 
Organismus wider. Das Blut enthält nun von vielen 
wichtigen Bestandteilen nur recht geringe Mengen: 
ein Teelöffel Kalk auf fünf große Eimer Wasser: 
das ist z. B. der prozentuale Kalkgehalt unseres 
Blutes. — Um nun die Zusammensetzung des 
Blutes gewichtsmäßig festzulegen, war bisher zur 
Gewinnung der erforder­
lichen Blutmenge meist 
ein Aderlaß notwendig, 
— jetzt genügt ein 
Blutstropfen, aus 
dem die betreffenden 
Salze isoliert werden, 
um alsdann in Platin­
gefäßen zur Wägung zu 
gelangen. Die Schaffung 
dieser „quantitativen bio­
logischen Ultramethoden“ 
hatte den Bau einer
Präzis i o n s w a g e 

zum Auswiegen der mini­
malen Salzmengen zur 
Voraussetzung. Beim Bau 
der Wage waren folgende 
Bedingungen zu erfüllen: 
Empfindlichkeit ein zehn­
millionstel Gramm bei 
großer Maximalbelastung, 
stabiler, möglichst unver­
wüstlicher Bau, Einfach­
heit der Handhabung und 
endlich niedriger Preis 
bei weitgehender Ver­
wendungsmöglichkeit. — 
Der physiologische Che­
miker Herr Dr. phil. et 
med. F. Holtz, Würz- 
burg/Erlangen, löste diese 
Aufgabe durch Konstruk­
tion der Ultra wage, 
eines Instrumentes, das 
zu den feinsten Präzisionsapparaten gehört und 
die weitaus beste und genaueste Analysenwage 
darstellt, die existiert. Mit der Ultrawage 
kann man ohne Schwierigkeit einen Gegen­
stand von etwa 30 Gramm Gewicht auf ein 
zehnmillionstel Gramm auswiegen; man würde 
also an einem Doppelbrief die Gewichtsvermeh­
rung durch Zusatz eines einzigen kleinen i-Punktes 
feststellen können. Die Genauigkeit beträgt dem­
nach den 300mllüonsten Teil des aufgelegten Ge­
wichtes, und diese Genauigkeit käme, wenn der 
Vergleich erlaubt ist, derjenigen einer Uhr gleich, 
die in einem ganzen Jahr um weniger als */io Se­
kunde von der wahren Zeit differiert. .

Die Wage, deren Konstruktion von Ostern 1923 
bis Ostern 1925 dauerte, stellt ein Ergebnis müh­
samster Kopf- und Handarbeit dar; zahlreiche Vor­
stufen zeichnen den Weg bis zur heutigen Form.

Fig- 1-
Der Urtyp der modernen Laboratoriumswage.

Die erste kurzarmige Bunge'sclie Analysenwage.

Wachsende technische Schwierigkeiten zwangen 
nach Fertigstellung des ersten unvollendeten Mo­
dells, das unter dem Namen „Die Wunderwage von
Hamburg“ im Winter 1924/25 durch die Zeitungen 
ging, zum Wechsel der ausführenden Firmen; die 
Ultrawage in ihrer vollendetsten Ausführung geht 
aus der Hamburger feinmechanischen Werkstatt 
Paul Bunge hervor, die auch die ersten Mikro­
wagen verfertigte (Mikrowage = Präzisionsana- 
lysenwage mit einer Empfindlichkeit, bezogen auf 

ganze Skalenteile, von 
einhundertstel Milligramm 
bei einer Höchsbelastung 
von 20 bis 50 Gramm). 
Der Begründer dieser 
Werkstatt, der 1888 ver­
storbene Paul Bunge, 
schuf durch seine Berech­
nungen und Konstruktio­
nen die Grundlagen für 
den Bau der modernen 
Analysenwagen. Unsere 
Figur 1 zeigt die erste 
Bungesche kurzarmige 
Wage, also den Urtyp 
unserer ganzen Labora- 

toriumsanalysenwagen.
In einem Glasgehäuse 
(Schutz vor Staub und 
bei der Wägung vor 
Luftzug) ruht auf einer 
Säule der kurze Wag- 
balken, an dessen Enden 
die Wagschalen unter 
Einschaltung eines Zwi­
schengliedes — zur Er­
höhung der Beweglich­
keit — hängen. Wird die 
Wage nicht gebraucht, so 
werden zur Schonung der 
Achsen — bei der Ultra­
wage Achat — Balken 
und Gehänge durch einen 
besonderen Mechanismus 
von ihren Lagern abge­

hoben: Die Wage wird arretiert. — Diese erste 
Bungewage ist auch der Grundtyp, von dein Holtz 
beim Bau seiner Wage ausging.

Wir wollen, um uns die Wirkungsweise 
der Ultrawage klarzumachen, in Gedanken 
eine Ultrapräzisionswägung ausführen. Nach Oeff- 
nen des Vorderschiebers wird der Gegenstand, 
vielleicht ein großer Platintiegel, mit einer Pinzette 
auf die linke der beiden verplatinierten, silbernen 
Wagschalen gesetzt. Die beiden Haken an den 
Bügeln der Schale werden benutzt beim Auswiegen 
röhrenförmiger Gegenstände. Alsdann tarieren wir 
unseren Tiegel unter Beobachtung des langen Zei­
gers bis auf die hundertstel Gramme aus, geradeso, 
wie es auf jeder Apothekerwage geschieht. Zu sehr 
feinen Wägungen für physikalische Untersuchungen 
werden die Gewichtssteine aus Quarz gefertigt. 4- 
Die Nomenklatur der Bruchgramme ist analog der
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des Metersystems gebildet und mag durch nach­
stehende Tabelle erläutert werden.

M ete rsystem
1 m (Meter) =

1000 mm (Millimeter)
1 mm =

1000 n (My, Mikron, 
Mikrometer)

1 deutsche 5 Pfg. Brief­
marke wiegt etwa .

1 Augenbraue von V2 cm 
Länge wiegt etwa .

1 kleiner i-Punkt (Tinte) 
wiegt etwa • . . .

Gramm System
1 gr (Gramm) =

1000 mg (Milligramm)
1 mg —

10007(Gamma,Mikro- 
gramm)

50 mg = 0,05 Gramm

0,1 , = 0,0001 „

1 7 = 0,000001 ,

Fig. 3. Das Innere der Ultraivage vor dem Umbau. 
In der Mitte der Balken mit den beiden gekerbten Linealen. 
Oben der Mechanismus zum Versetzen der Reiter. Von links 

hervorragend die Justiergabel ohne Führung.

Wir wiegen also noch bis herab 
zu 10 mg mit Gewichtssteinen.

Das Mahagonigehäuse der Wage 
wird nun geschlossen, und wir be­
obachten durch das Glasfenster das 
Arbeiten der Wage, das sonst 
durch jeden unserer Atemzüge und 
durch die Wärme, die unser Kör­
per ausstrahlt, gestört würde.

Der Balken der Wage trägt 
zwei gekerbte Lineale (s. Fig. 3), 
das hintere, die ganze Länge des 
Balkens überspannend, mit 100 
Kerben; das vordere, kürzere mit 
nur 22. Auf diesen Linealen reitet 
— ähnlich wie bei der alten 
Schnellwage unserer Marktfrauen 
— je ein Gewicht, „Reiter“, in 
Gestalt eines gebogenen Drahtes 
(großer Reiter 5 mg, kleinerer vor­
derer Reiter 0,5 mg); die Ver­
setzung des hinteren Reiters um 
eine Kerbe nach rechts ist gleich­
bedeutend einer Belastung der 

rechten Schale mit 0,1 mg, die Verschiebung des 
vorderen Reiters gleich einer Belastung um ein 
hunderttausendstel Gramm (Länge des Hebelarmes 
mal Gewicht). Die Versetzung der Reiter geschieht 
mit Hilfe eines Mechanismus, dessen Betätigung 
durch den Knopf an der rechten oberen Außenseite 
der Wage erfolgt. Während des Versetzens der Rei­
ter dient uns wieder das Spiel des langen Zeigers auf 
der weißen Skala am Fuße der Säule, beobachtet 
durch ein Vergrößerungsglas, als Kennzeichen: 
„Zu viel Gewicht rechts, Reiter muß nach links!“ 
oder umgekehrt. Endlich wird der Zeigerausschlag 
rechts und links kaum noch wahrnehmbar diffe­
rieren: Das Gewicht unseres Tiegels ist jetzt auf
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| F i p. 5. Reinigen der Ultra 'tvage.l
| Der vordere Teil der Balkenkammer (Wärme- und Windschutz), sowie Balken, Gehänge und Wagschalen sind = 

herausgenommen.
Tiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuniiiiiiiiiiiiiiiii'iiiiimiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiHiiiiiiiiiiiiiiiiimm

tausendstel, zehntausendstel und hunderttausend- 
stcl Gramme festgelegt.

Wir warten nun 5 Minuten, um Wärmestö­
rungen sich ausgleichen zu lassen, wie sie durch 
unser Hantieren an der Wage entstehen. Alsdann 
lösen wir ganz vorsichtig die Arretierung, so daß 
die Wage scheinbar in Ruhe bleibt, und schauen 
in das Fernrohr auf der linken Seite des Wagen­
gehäuses: Auf einer senkrechten Skala (Fig. 4 
bei b) mit O-Punkt in der Mitte schwingt ein Strich 
auf und ab und läßt uns so direkt durch Beobach­
tung seiner Umkehrpunkte und Addition der ge­
fundenen Zahlenwerte zueinander die million­
stel Gramme a b 1 e s e n unter Abschät­
zung der z e h n m i 111 o n s t e 1. Beispiel: Der 
Strich wandert nach oben bis etwa —12,3, nach 
unten bis + 16,5, so bedeutet das: Zu dem mit Ge­
wichten und Reitern ermittelten Gewicht sind noch 
+ 16,5 — 12,3 = 4,2 Mikrogramm zu addieren 

0,000 004 2 Gramm). — Interessant ist der op­
tische Mechanismus, der zurückgreift auf Anord­
nungen von Abbe und Bunge: Wie wir mit 
einem Spiegel einen Sonnenstrahl auf eine schat­
tige Hauswand werfen können und den Lichtfleck 
dann durch winzige Bewegungen des Spiegels 
große Strecken auf der Hauswand wandern lassen, 

so trägt der Balken der Ultrawage auf der Rück­
seite in der Lage seiner Hauptachse einen vertikal 
gestellten kleinen Hohlspiegel (s. Fig. 4 bei d), der 
gemeinsam mit dem Balken schwingt und dabei den 
von ihm zurückgeworfenen Lichtstrahl auf der 
senkrechten Skala bei b wandern läßt. Die Aus­
schläge beobachten wir durch ein 20fach ver­
größerndes Mikroskopokular e. — Mit dem Hohl­
spiegel a wird durch einen Schlitz Licht in das 
Innere des Fernrohres geworfen und dort im rech­
ten Winkel durch das Prisma b nach c hin abge­
brochen. Die in unserer Abbildung obere, in Wirk­
lichkeit hintere Fläche des Prismas b trägt einen 
feinen, wagrechten Strich, dessen Bild der als 
Linse wirkende Hohlspiegel d scharf auf die Skala 
bei b projiziert. —

Das Anwendungsgebiet der Wage blieb selbst­
verständlich nicht nur auf die Blut- und Gewebs­
untersuchungen beschränkt: Zu quantitativen che­
mischen Analysen mannigfaltigster Art, zu Atom­
gewichts-Bestimmungen, Molekulargewichts-Fest­
legungen und vielem anderen dient sie der For­
schung und Technik: und wer im Besitz einer 
solchen Wage ist, wird, wie es vielfach in Kliniken 
der Fall ist, auch gröbere und gröbste Wägungen 
auf ihr mit großem Zeitgewinn ausführen.

Der Berliner Eispalast

Seit einiger Zeit hat Berlin wieder seine 
künstliche Eisbahn. Der Sportpalast ist als 
riesige Halleneisbahn hergerichtet und über­

trifft zum Teil sogar amerikanische Ausmaße. Die 
Eisarena ist 78 m lang und 32 m breit. Ringsum 
zieht sich ein 15 m breiter Zuschauerraum, der 
mehr als 6000 Menschen faßt und von jedem Punkt 
aus vorzügliche Sichtmöglichkeit bietet. Vier große 

Freitreppen führen vom Parkett zum Balkon; vier 
neue Ecklogen sind eingebaut, und die große Höhe 
des Gebäudes erscheint infolge kubistischer Be­
malung der Decke weit niedriger.

Die 2250 qm große Eisfläche wird vermittels 
eines Röhrennetzes von 2 5 000 m Länge 
nach den Plänen der Borsigwerke, Berlin-Tegel, 
erzeugt. In den Röhren zirkuliert eine unter-
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Presse 111. Verlag. 
Die kilometerlangen Kühlröhren im Berliner Eispalast, 
welche das darüberstehende Wasser zum Gefrieren bringen.

kühlte Salzlösung. Die Stärke der Eisfläche 
kann beliebig reguliert und, wenn sie abgelaufen 
ist, durch Aufspritzen einer dünnen Wasserschicht in 
einigenMinuten wieder spiegelglatt gemacht werden.

Außerhalb des Sportpalastes stehen die K ä 11 e - 
maschinen in einem besonderen Gebäude. 
Diese Ammoniak-Kompressoren stellen täglich 
2000 Zentner Eis her, zu deren Erzeugung man 
verflüssigtes Ammoniak verwendet, das wie die 
Kühlflüssigkeit dauernd zirkuliert. Der Abdampf 
der 250 PS-Dampfmaschine, welche den Kompres­

sor antreibt, wird mit 2 Atmosphären Druck in die 
Heizanlage der Halle geleitet.

Um den Betrieb des Eispalastes so wirtschaft­
lich wie möglich zu gestalten, hat der Berliner 
Schlittschuhklub, der zusammen mit der Berliner 
Sportpalast A.-G. die Eisarena geschaffen hat, da­
für gesorgt, daß die Halle auch für Box- und Ring­
kämpfe, Versammlungen und Ausstellungen zu be­
nutzen ist. Für Motorrad- und Sechstagerennen 
können über der Eisbahn Fahrbahnen und Kurven 
aus Holz errichtet werden.
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| Professor D r. > C a m i 11 o G o l g i, r o f. D r. K a r l T h e o d o r S a p p e r, \
1 der große Histologe und Malariaforscher ist in Pavia ll Geosraph der Würzburger Universität 1
- , , . . , =i und Mitarbeiter der „Umschau feiert am 6. Februar =

im Alter von 82 Jahren gestorben. = ; seinen 60. Geburtstag.
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Gold aus Quecksilber? Von Dr. K. Kuhn

Ueber den derzeitigen Stand der Erkenntnis 
der Goldbildung aus Quecksilber unter der 
Wirkung elektrischer Entladungen berichtet 

A. Mieth e’) auf dem 3. deutschen Physikertag 
in Danzig (September 1925) und im „Wissenschaft­
lichen Verein Berlin“ am 11. November 1925. 
Miethe wies zunächst darauf hin, daß der japa­
nische Physiker N a g a o k a2) bei der Nachprüfung 
seiner Versuche erfolgreich war. In der Diskus­
sion erklärte aber Joos, daß die Ueberlegungen 
von Nagaoka nicht herangezogen werden können, 
da nicht nur dessen Theorie sehr anfechtbar ist, 
sondern es sind auch nach R. W. Wood dessen 
experimentelle Unterlagen zum Teil unrichtig. Der 
deutsche Forscher Riesenfeld3) ist nach seinen 
Destillationsversuchen der Ueberzeugung, daß das 
von Miethe verwandte Quecksilber trotz der De­
stillation nicht völlig goldfrei gewesen sei. Dem­
gegenüber wies Miethe auf seine zahlreichen Blind­
versuche hin, bei denen absichtlich sehr kleine 
Mengen Gold dem Quecksilber zugesetzt wurden. 
Der kleine Goldgehalt des Amalgams fand sich 
immer vollständig und ohne Verlust im Rückstand. 
Das gleiche Ergebnis zeigten auch zugesetztes 
Silber und andere niedrig siedende Metalle bis 
herab zum Natrium.

Von großer Wichtigkeit für die Nachprüfung der 
Versuche ist die Mitteilung Miethes, daß beim 
ruhigen Brennen der Quecksilberbogen­
lampe wenig oder kein Gold entsteht, daß dagegen 
verhältnismäßig ansehnliche Mengen Gold 
bei unruhig er, zuckender und f 1 a k - 
kernder Entladung gebildet werden. Die 
Goldbildung scheint nur beim unregelmäßigen 
Brennen der Lampe vor sich zu gehen, wenn in 
der Entladungsbahn gerade unstabile Verhältnisse 
herrschen.- Vielleicht ist auf die geringe Beachtung 
dieses Umstandes das negative Ergebnis der Nach­
prüfung von Tiede, Schleede und Gold- 
Schmid t’) zurückzuführen. Diese Forscher be­
haupten auch, daß nur langsamste Destillation im 
Hochvakuum völlig goldfreies Quecksilber liefert, 
l|nd daß sie in Quecksilber, das genau nach Miethe 
destilliert war, bei der Hochvakuumdestillation 
immer noch Gold fanden. Diesen und den ähn­
lichen Einwänden Riesenfelds tritt Miethes Mit­
arbeiter Stammr eich1) entgegen. Der Befund 
Riesenfelds erkläre sich zwanglos so, daß bei jeder 
Destillation ein kleiner Teil des Ausgangsqueck­
silbers im nichtdampfförmigen Zustand zur Vorlage 
Belangte, so daß ein goldhaltiges Ausgangsmaterial 
jeweils ein goldärmeres Destillat ergab. Bei nicht 
Kanz zweckmäßig geleiteter Destillation erfolgt be­
sonders leicht im Endstadium ein Mitreißen von 
Amalgamtröpfchen durch den Quecksilberdampf­
strahl. Apparative Fehler, ungleichmäßige Behei- 
zung oder falsche Dampfdrosselung führen sehr 
leicht zum Mitreißen kleiner Amalgamtropfen. 
Stammreich glaubt nicht, daß erst Riesenfeld völlig 
soldfreies Quecksilber hergestellt hat, da er und 
Miethe mit Erfolg Gold aus Quecksilber gewannen, 
(1925) Physil<allsi;lle Zeitschrift. S. 842—847, Nr. 22, Bd. 26 

2> Umschau S. 773 (1925).
') Umschau S. 723 (1925). 

das nicht weniger wie 15mal mit aller ihnen reich­
lich zur Verfügung stehenden Erfahrung destilliert 
worden war. Die Destillationsergebnisse Tiedes 
sind — wenn keine Mängel der Apparatur vor­
liegen —• nicht verständlich.

Interessant war die Diskussion auf dem Deut­
schen Physikertag. Alle Redner suchten nach 
Gründen für das Auftreten von Gold, die eine 
Atomverwandlung nicht erfordern. A. Smeka I 
stellte die Hypothese auf, daß Goldspuren im 
Quecksilber in einer solchen Form vorhanden sein 
könnten, daß sie chemisch und durch Destillation 
nicht nachweisbar seien. Die elektrische Behand­
lung des Quecksilbers nach Miethe zerstöre und 
zertrümmere aber die größerer Gold-Quecksilber­
komplexe, so daß hernach das Edelmetall tatsäch­
lich analytisch nachweisbar wird. Ob es sich bei 
der Mietheschen Behandlung des Quecksilbers um 
eine Zertrümmerung von polymolekularen Gold- 
oder Gold-Quecksilber-Kolloidteilchen handelt, läßt 
Smekal dahingestellt.

Er machte auch noch aufmerksam, daß Miethes 
Ausbeuten an Gold bei der angeblichen Queck­
silberzerstörung ganz ungeheuer viel größer seien 
als die Ausbeuten bei den erfolgreichen künstlichen 
Atomzertrümmerungen mit Hilfe der a-Strahlen 
radioaktiver Stoffe durch Rutherford, Kirsch und 
Pettersson. Hierauf erwiderte Miethe, daß seine 
Versuchsanordnung mit der von Rutherford usw. 
überhaupt nicht in Parallele gesetzt werden könne, 
und daß auch Gold-Quecksilberkomplexe mit den 
von Smekal geforderten Eigenschaften bis heute in 
der Wissenschaft vollständig unbekannt seien.

Es nahmen aber doch alle Diskussionsredner 
den Gedanken Smckals an, daß es sich nur um 
die Umwandlung größerer Komplexe und nicht 
des einzelnen Kernes eines Quecksilberatoms han­
delt. Tiede nimmt für seine noch im Gang be­
findlichen Versuche die Arbeitshypothesen an, daß 
die verschiedenartigen elektrischen Behandlungen 
über die Wirksamkeit auch einer langsamen Hoch­
vakuumdestillation noch hinaus den Verteilungs­
zustand des Restgoldes im Quecksilber so ändern, 
daß das Gold nunmehr durch Destillation abge­
trennt werden kann. Die Destillation muß also 
durch eine elektrische Zertrümmerung ergänzt 
werden, um die offenbar sehr starken Haftkräfte 
zwischen Quecksilber und Gold aufzuheben. 
Tiede prüft zur Zeit experimentell, ob das 
durch Destillation und mit Hilfe elektrischer Ent­
ladungen völlig entgoldete Quecksilber bei erneuter 
elektrischer Behandlung von stets gleicher Dauer 
immer wieder Gold zu liefern imstande ist 
oder nicht.

Auch W. Schütz glaubt, daß Gold in einer 
Form mit oder in dem Quecksilber enthalten ist, 
die sich dem chemischen Nachweis entzieht. „Der 
im Bogen oder Funken vor sich gehende Prozeß 
könnte die Form lösen und das Gold in der chemi­
schen Analyse n a c h dem Versuch nachweisbar 
machen.“ Nun haben zwar Miethe und Stamm­
reich einen Kontrollversüch angegeben, nach wel­
chem bei 20facher Wiederholung die ausgeschie­
dene Goldmenge proportional der Stromarbeit ist.
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Aber diese Wiederholung wurde an dem elektrisch 
ungereinigten Anoden- und Kathodenquecksilber 
der Quarzlampe vorgenommen; entgoldet wurde 
jedoch wohl nur der Quecksilberdampf in der Ent­
ladungsbahn des Lichtbogens.

Eine verhältnißmäßig reichliche Goldbildung 
haben Miethe und Stammreich in den ge­
ringen zerstäubten Quecksilbermengen beobachtet, 
die entstehen, wenn man einen kräftigen elektri­
schen Funken zwischen 2 Quecksilberbehältern z. B. 
durch Paraffin überschlagen läßt. Nach Wünsch 
muß der entscheidende Kontrollversuch mit dem 
aus vielen Durchschlagskanälen gesammelten 
Quecksilber gemacht werden. „Wird dieses Queck­
silber nach jedem Versuch entgoldet, so fordert 
die Reinigungshypothese eine Verarmung der Aus­
beute an Gold bei Wiederholung, während nach 
der Umwandlungshypothese die Ausbeute gleich­
bleiben sollte.“

Wichtig ist ein Hinweis von W. Gerlach, 
wie eine Destillation des Goldes (Siedepunkt etwa 
2500") mit dem Quecksilber im Hochvakuum bei 
nur 100“ denkbar ist. Es ist von Franck und 
G r o t r i a n durch das auftretende Bandenspek­
trum optisch nachgewiesen, daß bei der Vakuum­
destillation des Quecksilbers geringe Mengen 
Hgs-Moleküle’) auftreten. Es besteht also die 
Möglichkeit, daß analoge AuaHg-Moleküle“) bei 
der Destillation mit übergehen, welche durch die 
elektrische Entladung in einzelne Goldatome zer­
legt werden, und die dann in dieser Form chemisch 
nachweisbar sind.

Miethe und Stammreich lehnen all diese Ein­
wände als rein hypothetisch ab und erklären „im 
übrigen scheint uns eine Unterhaltung über diese 
Fragen so lange müßig zu sein, ehe nicht empirisch 
gewonnene Kentnisse, die Herr Tiede in Aussicht 

stellt, uns gestatten, mit realen statt mit hypothe­
tischen Voraussetzungen zu arbeiten.“

Im „wissenschaftlichen Verein Berlin“ be­
dauerte Miethe, wieviel kostbare Zeit aufgewen­
det werden mußte, um experimentell die Behaup­
tung zurückzuweisen, daß das Gold schon vorher 
als Verunreinigung im Quecksilber enthalten ge­
wesen sei. Es seien jetzt auch die Versuchsbe­
dingungen gefunden, die den Versuch der Queck­
silberzerlegung von Zufällen in weitem Umfang 
unabhängig machen, so daß die Nachprüfung der 
Versuche jetzt wohl auch den andern Forschern 
gelingen werde. Die theoretische Deutung der Um­
wandlung des Quecksilberatoms betrachtet Miethe 
nicht als seine Aufgabe. Es sei wohl möglich, wie 
Soddy und Antropoff annehmen, daß ein 
Elektron in den Atomkern des Quecksilbers hinein­
geschossen werde, so daß er zu Gold wird. Das 
Atomgewicht des „künstlichen“ Goldes bestimmte 
Hönigschmidt zu 197,2 (gleich dem Atomgewicht 
des gewöhnlichen Goldes). Nun fand aber Aston 
bei der Kanalstrahlenanalyse im Quecksilber nur 
Isotope bis herab zum Atomgewicht 198. Trotzdem 
kann jedoch nach Miethe die Hypothese von Soddy 
und Antropoff richtig sein, weil die dem äußerst­
geringen künstlichen Gold entsprechende Menge 
eines Quecksilberisotopen vom Atomgewicht 197 
bei der Kanalstrahlenanalyse kaum beobachtet 
werden kann.

E. Marx-Leipzig zieht aus allem folgenden 
Schluß: „Man kann weder sagen, daß als Ursprung 
des Goldes die Atomumwandlung des Quecksilbers 
erwiesen, noch daß sie widerlegt ist. Aber daß 
das Problem überhaupt gestellt und ernstlich dis­
kutiert werden kann, zeigt die ungeheure Wand­
lung, welche der Atombegriff im 20. Jahrhundert 
erlebt hat.“

BETRACHTUNGEN
Zur Bekämpfung von Bränden in elektrischen 

Anlagen*) ist bei Entstehungsbränden 
Wasser als Löschmittel zu vermeiden, da es wegen 
seiner Leitfähigkeit die Maschinen und Apparate 
wie auch den Löschenden stark gefährdet. Trocke­
nes Natriumbikarbonat, am zweckmäßig­
sten in Verbindung mit Kohlensäure in Stahlfla­
schen, ist, wie sich aus Versuchen ergeben hat, ein 
absoluter Nichtleiter, so daß es unbedenklich ver­
wendet werden kann. Seine Wirksamkeit beruht 
darauf, daß die in der Hitze gebildete Kohlensäure 
die Flamme erstickt. Wenn auch das dritte Lösch­
mittel, der Tetrachlorkohlenstoff (flüssig), ein Nicht­
leiter des elektrischen Stromes ist, so wird es 
doch aus den meisten Löschern durch ein Gemisch 
von einer Säure und einem Salz, die erst im 
Augenblick der Betätigung des Löschers in Berüh­
rung gebracht werden, herausgetrieben und hier-

*) Hk = Hydrargyrum = Quecksilber.
a) Au = Aurum — Qold.
•) Vgl. Elektrotechn. Zeitschr. 46 (1925), S. 1808. Artikel 

▼on Anklam.

durch leitend gemacht. Dadurch wird der 
Löscher lebensgefährlich. Nur Tetrachlorkohlen- 
stofflöscher mit nichtleitendem Treibmittel (Druck­
luft, Kohlensäure) sind demnach zulässig. Doch 
haben auch sie den Nachteil, daß der Tetra­
chlorkohlenstoff mehr oder weniger gesundheits­
schädlich ist. Sein Dampf übt eine narkotisie­
rende Wirkung aus; weiter kann sich, wenn er mit 
glühendem Eisen oder Kupfer zusammenkommt, 
das äußerst giftige, aus dem Gaskampf bekannte 
Phosgen bilden, so daß namentlich in engen, 
schlecht belüfteten Räumen die Verwendung von 
Gasmasken für die Löschmannschaft geboten ist.

Bei der Bekämpfung von fortgeschrit­
tenen Bränden wird sich das Löschen mit Was­
ser nicht vermeiden lassen. Die Gefahr, in welche 
der Löscher dadurch gebracht wird, daß ihn der 
leitende Wasserstrahl leitend mit der elektrischen 
Hochspannungsleitung verbindet, wird um so klei­
ner, je größer die Länge des Löschstrahles ist. 
Zur Klärung der Frage hat man 1922 in Charlotten- 
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bürg Versuche angestellt, in dem man 100 000 Volt 
Leitung mit Wasserstrahlen verschiedener Länge 
und Dicke ansprühte, die insofern recht ungünstig 
ausfielen, als das Charlottenburger Leitungswas­
ser eine verhältnismäßig große Leitfähigkeit auf­
weist. Nach Möglichkeit ist das An spritzen 
einer Hochspannungsleitung überhaupt 
zu vermeiden; läßt es sich nicht umgehen, 
dann ist ein Abstand von mindestens 15 m einzu­
halten und zu vermeiden, daß die Leitung mit vol­
lem Strahl getroffen wird. Vor der Bekämpfung 
des Feuers mit Handlöschern, die Wasser als 
Löschflüssigkeit benutzen, ist entschieden 
zu warnen. Sch.

Operationen mit dein 
elektrischen Funken. An 
der Münchener Universi­
täts-Frauenklinik wendet 
Geh.-Rat Prof. Dr. Dö­
derlein bei Operationen 
eine neue Schneidetechnik 
an. Das Verfahren beruht 
•darauf, daß ein auf einige 
tausend Volt hochgespann­
ter Wechselstrom von sehr 
hoher Frequenz durch den 
Körper geleitet wird. Die­
ser Strom erzeugt im Ge­
webe Wärme, die umso 
höher ist, je größer der 
dem Strom entgegentre­
tende Widerstand sich be­
mißt, und auf je engerem 
Raum die Stromlinien zu­
sammengedrängt werden. 
Benützt man eine feine 
Elektrode, so entstehen auf 
diese Weise im Gewebe 
solche Hitzegrade, daß die­
ses auseinanderweicht, wie 
mit einem scharfen Messer 
geschnitten. Schon zu Be­
ginn unseres Jahrhunderts 
wurde diese Lichtbogen­
chirurgie angewandt. An 
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i Geh. Hof rat Prof. Dr. Albert Döderlein, 1= = 
= der Leiter der Universitäts-Frauenklinik München, =
= verwendet bei seinen Operationen statt des Mes- =
= sers den elektrischen Funken zum Schneiden. i
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der Klinik Döderlein wurde 
das Verfahren wieder aufgenommen und verbes­
sert. Bei bestimmten Operationen, so bei Zer­
störung von Krebsgeweben, hat sich der schnei­
dende Funke vorzüglich bewährt. Atl.

Amerikas wachsende Farbenerzeugung. Das 
deutsche Teerfarbenmonopol wurde im Kriege 
durch die Beschlagnahmung der deutschen Patente 
gebrochen. Seitdem arbeiten die Vereinigten Staa­
ten daran, sich immer mehr vom Import frei zu 
machen. Nach den Berichten der U. S. Tarif-Com­
mission ist es in letzter Zeit gelungen, 60 neue 
Teerfarbstoffe in den Vereinigten Staaten zu er­
zeugen und zwar in Mengen, wie sie bis dahin 
nicht auf den Markt gekommen sind. Es handelt 
sich dabei hauptsächlich um Farben für Baum­
wolle, Wolle und Seide, für die besonders starke 
Nachfrage bestand. Zur Zeit sind die amerikani­
schen chemischen Fabriken angeblich imstande, 
95 % der von der Textilindustrie angeforderten 
Farben im Inlande herzustellen. Im Jahre 1924 

produzierten 78 Firmen annähernd 70 Millionen 
amerikanische Pfund (je 453,6 g) Farben, während 
vor dem Kriege nur 7 Firmen 7 Millionen Pfund 
erzeugten. Alles übrige wurde durch die deutsche 
Einfuhr gedeckt. Im letzten Jahre kamen dagegen 
nur 3 Millionen Pfund aus dem Ausland und zwar 
zur Hälfte aus Deutschland zu einem Drittel aus 
der Schweiz, der Rest aus Frankreich und Eng­
land. S. S.

Hautabsondening bei Menstruierenden auf die 
Hefegärung. David Macht schrieb den hem­
menden Einfluß, den Schweiß, Speichel, Milch, 
Blutserum und verschiedene Sekrete menstruie­
render Frauen auf das Wachstum von Keimlings­

wurzeln und -Stengeln und 
auf Hefe ausüben, einem 
Menstrualgift (Menotoxin) 
zu. O. P o 1 a n o und K. 
Dietl prüften die Ergeb­
nisse nach, indem die Ver­
suchspersonen zehn Minu­
ten lang mit drei Fingern 
untergärige Braunbierhefe 
kneten mußten. Der Erfolg 
wurde am Kohlensäure­
druck und an der Menge 
der Kohlensäure gemessen. 
Es zeigte sich in allen 
Fällen eine Einwirkung 
des Hautsekretes, aber 
nicht nur im hemmenden, 
sondern auch im fördern­
den Sinne. Die Forscher 
nehmen an, daß es sich 
nicht um ein Menotoxin 
handelt, sondern daß Stoffe 
in Frage kommen, die auch 
im normalen Zustande von 
der Haut abgesondert wer­
den. Während der Men­
struation findet eine gestei­
gerte Sekretion statt.

Albert Pietsch.

„Die Maya“ waren der 
Titel eines Aufsatzes von
Prof. Wegner, der in 

den Heften 26 und 27 des vor. Jahrg. der Umschau 
erschienen ist. Es wird die Leser jenes Artikels 
interessieren, daß jetzt die Carnegie-Institutionen zu 
Washington mit der Regierung von Guatemala 
einen Vertrag abgeschlossen hat. wonach ihr ab 
1. Januar 1926 für 5 Jahre das alleinige Ausgra­
bungsrecht der Maya-Ruinenstädte Uaxactun und 
Tayasal zusteht. Die ältesten datierten Stücke, 
die man bis jetzt aus Uaxactun kennt, stammen 
aus dem Jahre 68 v. Chr. Tayasal dagegen gehört 
zu den jüngsten Mayastädten; es wurde zwischen 
1445 und 1450 gegründet und um 1697 eingenom­
men.— Weiter hat sich die Carnegie Institution bei 
der Regierung von Mexiko für 10 Jahre das Aus­
grabungsrecht an der Maya-Hauptstadt Chichen 
Itza in Nordost-Yukatan gesichert, die zwischen 
472 und 531 gegründet wurde. — Durch diese bei­
den Verträge hat die*Carnegie Institution auf 
Jahre hinaus die Maya-Forschung geradezu mono­
polisiert. S. S.
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Die Psyche des Lungenkranken. Von Dr. phll. 
et med. E. S t e r n. Verlag Carl Marhold, Halle a. S. 
Preis M. 5,70.

Die Seele des Lungenkranken, ein sozial und 
medizinisch gleich wichtiges Problem, wird hier 
wohl zum erstenmale in zusammenfassender Schil­
derung psychologisch korrekt erfaßt. Durch einige 
Romane sind über das Leben und Treiben in den 
Lungensanatorien manche schiefe Ansichten in das 
Publikum getragen worden. Dr. Stern hat es nun 
verstanden, sich in das Seelenleben des Lungen­
kranken verstehend und mtlcidend einzufühlen. 
Jeder Arzt, der noch keine Gelegenheit hatte, das 
Leben in einem größeren Lungensanatorium (z. B. 
in Davos) aus eigener Anschauung kennen zu ler­
nen, muß dieses Buch lesen. Dem Kranken, der ge­
nötigt ist, sich in eine Heilanstalt aufnehmen zu 
lassen, kann die Lektüre dieser Schrift dazu helfen, 
im Sanatorium sein seelisches Gleichgewicht zu be­
wahren. Der Verfasser hat sich das große Ver­
dienst erworben, mit Sachlichkeit und Nachdruck 
auf die Wichtigkeit und Wirksamkeit 
psychischer Therapie beim Lungen­
kranken hingewiesen zu haben. Dr. Schlör.

Die Entwicklungsstufen der Menschheit. Eine 
systematische Soziologie in Ueberblicken und Ein­
zeldarstellungen. 2. Band: Die Zähmung der Nor- 
nen. 2. Teil: Soziologie der Erziehung von F. 
Müller-Lye r. Verlag Albert Langen, Mün­
chen. 445 Seiten.

Wer Müller-Lyer einmal gelesen hat, wird 
jeden weiteren Band seiner großangelegten So­
ziologie mit Spannung erwarten und mit Freude 
begrüßen. Ueber die fabelhafte Beherrschung des 
Stoffes, die klare, fesselnde und erschöpfende 
Darstellung in den Werken Müller-Lyer’s ist schon 
oft — auch an dieser Stelle — geschrieben wor­
den, so daß es genügt, darauf hinzuweisen, daß 
ein neuer Band, die Soziologie der Erziehung, er­
schienen ist. Einzelnes hervorzuheben, ist kaum 
möglich, denn jedes Kapitel und jede Seite ist 
gleich interessant. Wir lernen in dem Buch alles 
kennen, was auf dem Gebiet der Erziehung bei al­
len Völkern war, ist, und sein wird oder sein soll. 
Die Erziehung ist historisch, philosophisch, psy­
chologisch, theoretisch und praktisch abgehandelt. 
Jeder, der irgendwie mit Erziehung zu tun hat, 
also namentlich Eltern, Lehrer, die Behörden für 
Erziehung und Bildung, Parlamentarier usw. müß­
ten dies Buch wie ein notwendiges Handwerks­
zeug besitzen und beherrschen.

Zum Schlüsse ist noch ein Kapitel beigefügt: 
„Wie studiert man Soziologie?“, das durch wert­
volle Hinweise auf die besten Quellen der Sozio­
logie dieses Studium sehr erleichtert.

Durch den leider allzu früh erfolgten Tod 
Müller-Lyers, hat es dessen Witwe übernommen, 
das zum Glück im Entwurf fertig vorliegende 
Werk druckfertig zu vollenden, was dieser offen­
bar kongenialen Frau so gut gelungen ist, daß man 
einen Unterschied gegenüber den von Müller-Lyer 
selbst fertiggeschriebenen Büchern kaum emp­
findet. Prof. Dr. Sigm. v. Kapff.

Chemie in Natur und Kultur. Volkstümliche 
Vorträge von Prof. Dr. Richard Meyer. VIII 
und 220 Seiten mit 12 Abbildungen. Braunschweig 
1925. Fr. Vieweg u. Sohn. Geh. Mk. 10.—.

Von den beiden bekannten Büchern von Las- 
sar-Cohn und Arrhenius unterscheidet sich das 
vorliegende dadurch, daß es sich enger an den 
Wortlaut der Vorträge anschließt, denen es seine 
Entstehung verdankt und die zu Volksbiildungs- 
zwecken gehalten wurden. Dementsprechend wer­
den die Versuche eingehender geschildert, so daß 
die Darstellung Anfängern als Anleitung zum’ Ex­
perimentieren dienen kann. Der Aufbau ist zwar 
methodisch recht geschickt, krankt aber an einem 
Fehler, an dem auch viele ältere Schulbücher lei­
den — das Buch bringt zu vielerlei. Dieser Drang 
nach Vollständigkeit ist für ein Handbuch recht 
gut und verständlich, für eine Einführung aber von 
Uebel. Zu loben ist, daß auch die neuesten tech­
nischen Verfahren ausreichend berücksichtigt 
werden; es sollte aber eine kurze Darstellung der 
Elektrolyse nicht fehlen, und es dürfte nicht vor­
kommen, daß schon auf Seite 9 das Wasser durch 
den elektrischen Strom „zerlegt“ wird, und daß 
auch noch auf Seite 185 der Strom das Kupfer­
sulfat „zerlegt“. Dr. Loeser.

Alliata, G. Die Grundlagen der Elektrolyse Im 
Lichte neuester Forschung. (Otto Hillmann. 
Leipzig) M. 2.—

Baur, Franz. Grundlagen einer Vierteljahrstempera­
turvorhersage für Deutschland. (Kommissions­
verlag Friedr. Vieweg & Sohn A.-G., Braun­
schweig)

Bürker, K. Die Lebensvorgänge des menschlichen 
Körpers. „Menschenkunde“, Band II. Erste 
Hälfte. (K. G. Lutz (Eckstein & Stähle], 
Stuttgart)

von Busbeck, Ogier Ghiselin. Vier Briefe aus der 
Türkei, übersetzt v. Wolfram von den Stei­
nen. (Verlag der Philosophischen Akademie, 
Erlangen)

brosch. M. 14.—, geb. M. 16.50, Halbleder M. 24.—
Chininum, scriptiones collectae. (Bureau tot bevor­

dering van het Kinine-gebruik, Amsterdam, 
48, De Wittenkade)
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Göcsi, Emerich. Ueber Autosuggestionsbehandlung.
(Julius Püttmann, Stuttgart) M. 1.50

East, Edward M. Die Menschheit am Scheidewege.
Deutsch von Helene Schmid. (Benno Schwabe
& Co., Basel) geb. M. 9,60

Exquemelin, A. O. Die amerikanischen Seeräuber, 
übersetzt u. hrsg. v. Hans Kauders. (Verlag 
der Philosophischen Akademie, Erlangen)

brosch. M. 14.—, geb. M. 16.50, Halbleder M. 24.—
Greinert, Willy. Vom Wettenaufbau. (Otto Hill­

mann, Leipzig) M. 3.50
Haering, Theodor L. Hauptprobleme der Geschichts 

Philosophie. (G. Braun, Karlsrune) M. 3.—
Handbuch des Reichsverbandes der Automobilindu­

strie, bearb. v. Scholz, Teil I, Typen für 
Personenwagen M. 3.—
Teil II, Typentafeln für Lastwagen, Omni­
busse usw. M. 4.—. (Dr. Ernst Valentin,
Berlin)

Hartnacke, W. Organische Schulgestaltung, Gedan­
ken über Schulorganisation im Lichte der 
neueren Begabtenforschung. 2. Aufl. (Kupky 
& Dietze, Dresden)

Herberstain, Sigmund Freiherr zu. Moscovia, über­
setzt v. Wolfram von den Steinen, hrsg. v. 
Hans Kauders. (Verlag der Philosophischen 
Akademie, Erlangen) 

brosch. M. 14.—, geb. M. 16.50, Halbleder M. 24.—
Hirschfeld, Magnus. Geschlechtskunde, Lfg. VI, VII, 

VIII, IX. (Julius Püttmann, Stuttgart) je M. 2.—
Hirschfeld, Magnus. Worauf beruht die Homo­

sexualität? (Julius Püttmann, Stuttgart)
Hohmann, W. Die Erreichbarkeit der Himmels­

körper. (R. Oldenbourg, München) geh. M. 5.—
Hoffmann, Walter. Mansfeld, Gedenkschrift zum 

725jährigen Bestehen des Mansfeld-Konzerns. 
(Ecksteins Biographischer Verlag, Berlin)

Kappeimayer, m Otto. Fünfzig Radio-Aufsätze der 
»Woche". (August Scherl, Berlin) brosch. M. 3.—

Leininger, Hermann. Vererbung. (G. Braun, Karls­
ruhe) M. 2.40

Medinger, E. F. Superheterodyne-Empfänger, (Ju­
lius Springer, Berlin) M. 2.70

Meitner, Lise. Atomvorgänge und ihre Sichtbar­
machung. (Ferdinand Enke, Stuttgart) geh. M. 2.40

Meyer, Arnold. Der elektrische Strom. (C. W.
Kreidel, München) M. 2.25

Meyer, Theodor. Die Wasserkraft. (C. W. Kreidel, 
München) M. 2.25

Nernst. Walther. Theoretische Chemie, vom Stand­
punkte der Avogadroschen Regel und der 
Thermodynamik. 11.—15. Aufl. (Ferdinand
Enke, Stuttgart) geb. M. 46.—

Nordenskiöld, Erik. Die Geschichte der Biologie, 
übersetzt v. Guido Schneider. (Gustav Fi­
scher, Jena) brosch. M. 25.—, geb. M. 27.—

Philby, Harry. Das geheimnisvolle Arabien. 2 Bdc. 
(F. A. Brockhaus, Leipzig) geb. M. 30.—

Plischke, Hans. Von den Barbaren zu den Primiti­
ven. (F. A. Brockhaus, Leipzig)

geh. M. 4.50, geb. M. 6.50
Sallinger, Franz. Aufgaben über die Grundgesetze 

der Starkstromtechnik. (Ferdinand Enke, 
Stuttgart) geh. M. 7.—, geb. M. 8.20

von Salzmann, Erich. Gelb gegen Weil). Aus dem 
Freiheitskampf Asiens. (F. A. Brockhaus, 
Leipzig)

Sammlung Göschen (Walter de Gruyter & Co., 
Berlin) M. 1.25
916 v. Bülow, Kurd, Moorkunde

Schelle, Ernst. Kakteen. (Alexander Fischer, 
Tübingen) geh. M. pJO» geb. M. 12.—

Schneider, Karl Camillo. Euvitalistische Biologie. 
(J. F. Bergmann, München) M. 12.—

Stempel!, W. Zoologie im Grundriß. 3. Lfg. (Oebr.
Borntraeger, Berlin) M. 6.90

Wolfram. Paul. Die Wirkungsweise der Verbren­
nungsmotoren. (C. W. Kreidel, München) M. 2.25

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
Jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
'Jen Verlag der »Umschau“ in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, 
Berichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig­
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig­
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
Jedem Falle werdende Besteller gebeten, auf Nummer und 
gelte der »Umschau" hinzuweisen, in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind.
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Die Platinfunde in Südafrika sind nicht nur nach 
der Ausdehnung der Vorkommen, sondern auch 
nach der Mächtigkeit die wertvollsten, die bisher 
auf der Erde festgestellt wurden. Annähernd 
100 Aktiengesellschaften (Kapital 12 Millionen 
Pfund Sterling) sind mit dem Zwecke der Aus­
beutung der Platinschätze in den IX Jahren seit 
ihrer Entdeckung gegründet worden. Das Ver­
dienst, diese Platinlager erschlossen zu haben, fällt 
bzeichnenderweise Deutschen zu, die nach dem 
Kriege in Südafrika ansässig geworden sind. Für 
die Monate März und April wird mit der ersten 
Aufnahme der Förderung bei mehreren führenden 
Gesellschaften gerechnet.

Personalien
Ernannt oder berufen. Dir. Ernst Heinkel, d. Leiter d. 

Ernst Heinkel Flugzeugwerke G. m. b. H. in Warnemünde, v. 
d. Techn. Hochschule z. Stuttgart in Anerkennung s. bahn­
brechenden Flugzeugkonstruktionen z. Doktor-Ing. ehrenh. 
— Geh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Wieland. Ordinarius an 
d. Univ. München, v. d. Techn. Hochschule in Darmstadt in 
Anerkennung s. hervorragenden wissensch. Leistungen auf d. 
Gebiete d. organ. Chemie z. Dr-lng. ehrenh. — Prof. Dr.-Ing. 
M. N ä b a u e r , Dir. d. Geodät. Instituts d. Techn. Hoch­
schule München als Nachf. v. Geheimrat Schmidt. — Dr. 
Hermann Staudinger, Prof. f. allgem. Chemie an d. 
Eidgenöss. Techn. Hochschule in Zürch, auf d. Lehrst, für 
Chemie an d. Univ. Freiburg i. Br. als Nachf. Heinrich Wie­
lands. — Prof. Dr. Hermann Ofinter t in Rostock als Nachf. 
d. verstorb. Prof. Dr. Bartholomäe als Ordinarius f. indo- 
german. Sprachwissenschaften an d. Heidelberger Univ. — 
D. o. Prof. d. klass. Philologie Dr. Christian Jensen in 
Kiel an d. Univ. Bonn als Nachf. d. verst. Prof. A. Elter. — 
Auf d. durch d. Weggang d. Prof. W. Weber an d. Tübinger 
Univ, erledigte Ordinariat d. alten Geschichte d. Privatdoz. 
ebenda Dr. phil. Joseph Vogt.

liabilitlert. D. Leiter d. organ. Abt. d. Kaiser-Wilhelm- 
Instituts f. Chemie in Berlin-Dahlem, Prof. Dr. Kurt Heß, 
v. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin als Privatdoz. f. d. Fach 
d. Chemie. — Dr. med. Josef Igersheimer an d. Univ. 
Frankfurt a. M. f. d. Fach d. Augenheilkunde«

Gestorben. D. Dekan d. philos. Fak. an d. Univ. Madrid, 
Bonilla San Martin. — In München Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Emil R o in a n n , Oordinarius f. Bodenkunde u. 
Agrikulturchemie an d. Münchener Univ., Ehrenpräsident d. 
Internationalen Kongresses für Bodenkunde, im Alter von 
75 Jahren.

Verschiedenes. Die med. Fak. d. Univ. Helsingfors be­
schloß, d. Senat d. Berufung d. Prof. d. physiol. Chemie an 
d Univ. Würzburg, Dr. Ackermann, als Pof. d. med. 
Chemie nach Helsingfors vorzuschlag. — Prof. Dr. Alexander 
Brückner, d. frühere Ordinarius d. slaw. Philologie an 
d. Berliner Univ., vollendete am 29. Januar s. 70. Lebensjahr. 
— Prof. Dr. Otto H o e t z s c h , d. Dir. d. Osteurop. Semi­
nars d. Berliner Univ., beging am 2. 2. s. 50. Geburtstag. — 
Prof. Dr. Joh. Bresler, d. Dir. d. Provinzial-Heil- und 
Pflegeanstalt in Kreuzburg (Oberschles.). feiert am 7. 2. s. 
60. Geburtstag.
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trächtigung

Badiriditm au? der 
Praxis*

(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau" B.zug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.)

7. Isolierflasche mit Porzellanbecher. Die Nach­
teile der Metall-, insbesondere der Aluminium- 
becher hinsichtlich Sauberkeit, Geschmacksbeein- 

td Wärmeleitung — bei heißer Flüs­
sigkeit nicht anzufassen — sind bei 
der „Nektarflasche“ der Firma Stein­
hauer & Seckel, Hamburg I, Ferdi- 
nandstraße 5, vermieden. Der Trink­
becher aus Porzellan sitzt auf einem 
roten Gummiring. Gehalten und 
gegen Druck und Stoß geschützt 
wird dieser Porzcllanbecher durch 
einen aufschraubbaren Metallbecher, 
der je nach Ausführung der Flasche 
aus Aluminium oder vernickeltem 
Messing besteht.

Der dichte Abschluß der Hülle 
wird durch ein Gummiband erzielt, 
welches auf dem Flaschenhals und 
der Hülle fest aufsitzt. Die Hülle 
bleibt geruchlos und das lästige Aus­
einandernehmen zwecks Reinigung 
fällt daher fort. — Für die Nektar­
flasche paßt die übliche Ersatz- oder 
Hartglasflasche.

SPRECHSAAL
Fische in Brunnen,

Die in der „Umschau“ 1925, Heft 40, und 1926, 
Heft 4 (S. 79) gegebenen Mitteilungen über das 
Vorkommen von Fischen in Sahara-Brunnen erin­
nern mich an einen ähnlichen Fall in Deutschland, 
von dem A. Gärtner im „Klinischen Jahrbuch“, 
Bd. 9, 1902, 2. Heft, S. 366, in einer Arbeit über 
„Die Quellen in ihren Beziehungen zum Grund­
wasser und zum Typhus“ berichtet hat. Es heißt 
hier: „In Riemke (Westfalen) unweit Bochum 
wurde ein Brunnen gebohrt, welcher aus einer 
Tiefe von 45 m kleine Fische von 8—10 cm Länge 
zutage förderte, die nur 10—20 km entfernten Bä­
chen entstammen konnten“. Wir müssen aus die­
sem Vorkommnis auf regelrechte unterirdische 
Bäche schließen, wie sie sonst für Kalkgebirge 
(Karst), typisch sind. So wurde z. B. auch im 
Regierungsbezirk Hildesheim ein 18 km langer un­
terirdischer Wasserlauf in Schichten der Kreide 
(Pläner) zwischen Langelsheim am Harz und 
Baddeckenstedt durch die Endlaugen der Kali­
fabrik des Kalibergwerks Vienenburg festgestellt.

Graf Klinckowstroem.

Sehr geehrte Schriftleitung!
In Heft Nr. 3 Ihrer Zeitschrift findet sich in 

dem Artikel „Von der Zukunft der Tuberkulose“ 
die Mitteilung, daß sich gerade in Ländern, deren 
Klima der Verbreitung der Tuberkulose Wider­
stand entgegensetzen müßte, eine erhöhte Sterb­
lichkeitsziffer findet. Dazu möchte ich eine Be­
obachtung mitteilen, die auf einer botanischen Ex­
pedition im vergangenen Jahre durch Lappland ge­
macht wurde. Zu Lappland gehören sowohl Finn­
land als auch Norwegen; Finnland ist ausschließ­
lich Agrarstaat; eine Fabrik — abgesehen von 
einigen Holzsägewerken — haben wir in Finnisch­
lappland nicht angetroffen; und die „Industrie“ 
Norwegens in seinen Gebieten, die in Lappland 
liegen, besteht aus wenigen Transiedereien und 
Fischkonservenfabriken. Sonst gehen die Leute 
dort zumeist Beschäftigungen nach, die durch Ar­
beit im Freien erledigt werden.

Was nun begünstigt wohl die Ausbreitung der 
Tuberkulose in Norwegen und Finnland?

Ich schreibe dem vielen „Spucken“ einen 
Hauptanteil zu! Man macht sich keinen Begriff, 
was dort zusammengespuckt wird. Fährt man 
3. Klasse von Helsingfors auf den sonst in jeder 
Hinsicht sauberen und gut geleiteten finnischen 
Eisenbahnen — ein Spucknapf findet sich an jeder 
Sitzreihe, für Seife und Handtuch ist auch gesorgt 
— und der Wagen beginnt sich mit Landbevölke­
rung zu füllen, so beginnt eine entsetzliche Spuk- 
kerei auf den Fußboden. Jeder Raucher spuckt 
mindestens jede Minute aus. Der finnische Staat 
tut gewiß in Wort und Schrift seine Pflicht; gegen 
eine solche tief eingewurzelte Unsitte wirksam 
vorzugehn, ist er anscheinend nicht in der Lage. 
Ein finnischer Arzt, der einen großen Bezirk Lapp­
lands versorgt, sagte uns: Als junger Student 
habe er sich als eines seiner Ideale vorgenommen, 
dieser Spuckerei wirksam entgegenzutreten, jetzt 
nach 25 Jahren sei er froh, wenn wenigstens in 
seinem Wartezimmer nicht gespuckt würde!

Dasselbe Bild in Norwegen. Fährt man auf 
einem der die einzelnen Fjorde versorgenden 
Postdampfer umher und begibt sich nach dem 
Zwischendeck, so findet man dieselbe Spuckerei. 
Wird ausgeladen, so sind einige Köpfe über die 
Ladeluke gebeugt, nicht ohne das herzhafte Aus­
spucken in diesem Raum zu vergessen. Legt 
sich ein Ruderboot längs des Schiffes, um Passa­
giere zu bringen, so wird dieser Vorgang von 
über die Reeling gebeugten Köpfen betrachtet, 
nicht ohne mal hin und wieder kräftig in das Boot 
zu spucken, wenn es gerade darunter ist!

Aufklärung darüber von Amtswegen in Hülle 
und Fülle, aber das Volk ist zu nachlässig in die­
sen Fragen.

Von den noch nomadisierenden Lappen gilt 
das gleiche. Diese Zeilen sollen aber nicht dazu 
beitragen, einem Reiselustigen die Freude an den 
Schönheiten der nordischen Länder zu verderben. 
Der Tourist merkt davon nicht viel, nur uns ist 
diese Erscheinung besonders aufgefallen, da wir 
viel mit dem Landvolk zusammen sein mußten.

Hochachtungsvoll
Wolfgang Brandrup, cand. pharm., 

Halle a. d. Saale.
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